Sandsleufe, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! 


„Bas wir verloren haben, darf nicht verloren 
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Gſtdeutſche Rundfunkwoche. 


Für die Aufklärung der weiteſten Kreiſe der Bevölkerung über 
die Oſtſragen iſt die von der Nundfunkleitung eingerichtete Oſtdeutſche 
Rundjunkwoche naturgemäß von großer Wichtigkeit, da auf dieſe 
Weife alle Schichten der Bevölkerung ohne Unterſchied der Partei 
und des Bekenntniſſes, des Alters und des Geſchlechtes mit den Ver— 
bältniffen im Oſten und mit der Bedeutung der Oſtfragen für das 
geſamte Vaterland bekannt gemacht werden. Für die einzelnen Ver— 
anſtaltungen dieſer Oſtdeutſchen Nundfunkwoche, die dom 9. bis 


15. d. M. dauert, hat ſich erfreulicherweiſe großes Intereſſe kund— 


gegeben ſowohl bei der Maſſe der Nundfunkhörer wie auch in der 
Dreffe, die über die einzelnen Nundfunkvorträge über den Oſten ein- 
gehend berichtet hat. Von der Deutſchen Welle ſind die Vorträge 
vielfach auch auf die Oltfender übertragen und Jo einem noch weiteren 
Kreiſe zugänglich gemacht worden. 

Herr Reichskanzler Dr. Brüning hat wegen dienſtlicher Be— 
hinderung am Rundfunk zu den Oſtfragen nicht ſprechen können; ſtatt 
jeiner hat Herr Neichsminiſter Treviranus einen intereſſanten 
Vortrag „Das Reich und der Oſten“ gehalten, über den kurz folgendes 
mitgeteilt ſei: 

Die Sicherheit in der Beurteilung der deutſchen Oſtfragen wäre in 
unjerem Volke zweifellos größer, wenn wir über eine bejjere Kennt- 
nis der Geſchichte des deutſchen Volkstums öſtlich der Elbe verfügen 
würden. In den üblichen Geſchichtsbüchern iſt in den letzten hundert 
Jahren die Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Volkstums zu kurz 
gekommen gegenüber der Staatengeſchichte. Wenn auch in weiten 
Gebieten in Jahrtauſenden eine Verſchmelzung zwilchen flawiſchen und 
deutſchen Volksgruppen ſtattgefunden hat, Jo iſt im weiten Ojten 
noch heute ein Siegeszug der deutſchen Kultur feft- 
zuſtellen, der bis nach Kurland ſowie längs der Donau und im 
weiten polniſchen Mittelraum alle Seit Träger höherer Lebensart 
geweſen iſt. Oberflächliche Betrachter bleiben haften an den Joge- 
nannten Teilungen Polens. Die Beſitzergreifung durch den Preußen- 
könig geſchah aus der berechtigten Abwehr ruflilcben 
Machtwillens, dem die polniſche Nation durch Bruderſtreit 
völlig erlegen war. Die vor hundertfünfzig Jahren neu gewonnenen 
Oſtprovinzen ſind heute in ihrer wirtſchaftlichen Struktur gegenüber 
dem polniſchen Kernlande der beſte Beweis für die friedliche Arbeit 
des preußiſchen Staates. Der Widerſinn der Grenz- 
ziehung iſt vor aller Welt offenbar. An doo Ver- 
kehrswege, darunter 68 Bahnen, 144 Landſtraßen, ſind zerſchnitten. 
Dem neuen polniſchen Staate iſt das Ziel gejetzt, das deutſche Volks— 
tum zu bekämpfen, obſchon jahrhundertelang die Völker miteinander 
in Frieden gelebt haben. Wie falſch iſt die Auffaſſung, als ob bei— 
ſpielsweiſe der Netzegau erſt unter dem großen König von Deutſchen 
besiedelt ſei. Holländereien und Schulzendörfer zeigen die Bedeutung 
der Einwanderung auch zur Seit der polniſchen Herrſchaft. I 
Die Verkümmerung des öſtlichen Lungenflügels 
gibt heute dem geſamten deutſchen Volke Anlaß, ſich mit den Problemen 
des Oſtens als mit einer Lebensfrage der gefamten Nation ju be- 
ſchäftigen. Wir haben uns zu überlegen, wie der jetzige Raum auf 
Grund der natürlichen Geſetze mit der ganzen Kraft unjeres Volkes 
neu geſtaltet werden kann. Aus der Löſung diefer Aufgabe heraus 
wird die weitere Entwicklung den Often Jo ſtark in den Vordergrund 
der deutſchen Politik im weiteſten Sinne ſtellen, daß der Blick der 
Nation nicht nur in dieſem Jahre dem Oſten zugewandt bleibt. Wenn 
wir die deutſche Landwirtſchaft als große Einheit be⸗ 
trachten, dann zwingt uns die Überlegung zu einer planmäßigeren 


beträgt im Oſten rund 40 Mill. Zentner. 
daß der Oſten das Reich mit Kartoffeln verjorgen Joll. 


in das weitere Reich. 


der Not der letzten Jahre der ſtärkſte Rückgang ein. 


Doutſchen 


verlagert. 


ODeutſchland hatte. 


Geſtaltung des Anbaues und der Arbeitsteilung zwiſchen 
Oft und Weſt. Kartoffeln, Roggen und Butter werden, im Großen 
genommen, dem Oſten eine Nente geben müſſen, damit die Landflucht 
in das Gegenteil verkehrt und neue gewerbliche Arbeit in den Oſt— 
marken lohnend wird. Bei dieſer Arbeit können die Nachbarn Helfer 
ſein, wenn der ehrliche Wille vorherrſcht. Der Mangel an Weizen 
und der Überſchuß an Roggen muß ausgeglichen werden. an kann 
zwar nicht den geſamten Oſten auf einen Nenner bringen, weil Schleſien 
eine gewiſſe Mittelſtellung einnimmt, aber allein mit den klimatiſchen 
Unterſchieden, mit der geringeren Vegetationszeit in dem ſteppen- 
nahen Oſten geht im Ganzen die Rechnung auf. Das übrige 
Reich hat ſich aus Bequemlichkeit darauf einge- 
ſtellt, ohne den Oſten zu wirtſchaften und feinen Mehr— 
bedarf lieber auf dem Weltmarkt zu kaufen. Dieſer zwiſchenzuſtand 
iſt unhaltbar, wie ausgezeichnete Wiſſenſchaftler nachgewieſen haben. 
Der jetzt un verwertbare RNeſt der Kartoffelernte 
Es iſt ein alter Crugſchluß, 
i Bis auf 
friſches Saatgut gehen nur rund 14 Mill. Zentner aus dem Olten 
8 i Die fabrikmäßige Verarbeitung ſteckt durch- 
aus in den Kinderſchuhen. Nur in dem einen war das Reich auf den 
Oſten ſtärker angewieſen: in der Rinderzucht. Aber hier fett unter 
In den drei 
letzten Senerationen hat den Oſten die Bevölkerung einer 
ganzen Provinz nach Berlin und dem Weſten 
abgegeben. Wenn in dieſen Tagen die Reichsregierung zu einem 
neuen, größeren Hilfswerk für den Oſten aufruft, ſo fordert ſie Opfer 


vom übrigen Reiche in der unabweisbaren Erkenntnis, daß der offene 


Naum des ſchmalen öſtlichen Halbkreiſes, der die innere Ausgleichs- 

fähigkeit mit den ſchmalen, langen Sipfeln nach Südosten und Nord- 

oſten verloren hat, nichts anderes als die Verpflichtung des geſamten 

Vollees ijt, ſeine eigene Zukunft auch im Weſten und Süden zu ſichern. 
Der Arbeiter als deutſcher Kulturträger im Oſten. 

Im Rahmen der Oſtdeutſchen Woche ſprach am Dienstag auf der 
chen Welle Landeshauptmann Dr. Caſpari⸗ 
Schneidemühl über das Thema „Der Arbeiter als deutſcher Kultur— 
träger an der Oſtgrenze“. Der Verſailler Vertrag hat auf Koſten 
deutſchen Wirtſchafts- und Kulturgebietes den ſtaatlichen Hobeits- 


bereich des Slawentums nach Weſten verſchoben und ſo die alte 


Scheide zwiſchen Mittel- bzw. Weſt- und Oſteuropa nach dem Weſten 
Oer Lebensraum des deutſchen Volkes iſt ſomit durch den 
Vertrag von Verſfailles ſichtbar verengert. Erſt allmählich hat mau 
in Deutſchland begriffen, welche Folgen die Grenzziehung im Oſten 
nicht nur für die unmittelbar betroffenen Oſtgebiete, ſondern für gan; 
Mit Ungeduld erwartet der deutſche Oſten die in 
Ausſicht genommenen Hilfsmaßnahmen, die im ganzen betrachtet als 
ein ſtarkes Aktivum für den deutſchen Oſten bezeichnet werden müſſen. 
Das Siel jeder Oſthilfe muß darauf abgeſtellt jein, den deutſchen 
Menſchen im Oſten zu halten, der verhängnisvollen Abwanderung aus 
dem deutſchen Ojten Einhalt zu tun. In den Oſtprovinzen iſt noch 
genügend Lebensraum für Deutſche vorhanden. Man muß ſich darüber 
klar jein, daß bei dem Kampf zweier Kulturen auf die Dauer ſich nur 
diejenige wird behaupten können, die in ihrem Grenzgebiet eine dichte 
und heimattreue Bevölkerung hat. Nur wenn es gelingt, dem Aus- 
blutungsprozeß des deutſchen Oſtens Einhalt zu tun, nur dann wird die 
Oſthilfe von Nutzen ſein. Das Arbeiterproblem hat für 
den deutſchen Often eine gan; beſondere Bedeu- 
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tung. Deshalb ſind alle Maßnahmen zu begrüßen, die auf den Abbau 
und die endliche Entfernung der polniſchen Wanderarbeiter hinzielen. 
Der oſtdeutſche Raum wird ſchließlich dem gehören, der ihn bebaut, 
nicht dem, der ihn zurzeit beſitzt. Der deutſche Arbeiter hat 
lich bisher im Oſten als deutſcher Kulturträger 
durchaus bewährt und verdient deshalb weiteſt⸗ 
gehende Unterſtützung. Kulturträger ift nicht nur eine Ober- 
ſchicht, ſondern die Erhaltung der deutſchen Kultur hängt von dem 
Kultur- und Lebensſtandard der breiten Maſſe, insbeſondere der 
Arbeiterſchaft, ab. Es ſind infolgedeſſen alle Beſtrebungen zu unter⸗ 
ſtützen, die auf eine Seßhaftmachung dieſer Arbeiterſchaft hinzielen. 
Die Bevölkerung muß, ſoweit dies möglich iſt, auf diejenigen ſozialen 


eee. 


und kulturellen Lebensbedingungen gebracht werden, wie ſie im Durch- 
ſchnitt in anderen Gebietsteilen Deutſchlands beſtehen. Zum Beiſpiel 
liegt das Arbeitereinkommen in allen Oſtprovinzen unter dem Reichs⸗ 
durchſchnitt, teilweiſe bis zu 35 v. H. Hoch Au bewerten ift es, daß 
die deutſche Arbeiterſchaft im Often nichts unverfucht gelaffen hat, 
eigene kulturelle und ſoziale Einrichtungen zu ſchaffen. In neuerer 
Zeit gehen, was ſehr zu begrüßen ift, die Gemwerkfchaften an die be- 
ſonders wichtige Aufgabe heran, ſich der jugendlichen Arbeitsloſen an- 
zunehmen, ſie im Often feſtzuhalten und zu verwurzeln. Nur wenn eine 
bodenſtändige Arbeiterſchaft im Oſten feſt verankert iſt, werden auch 
155 anderen Berufsſtände als deutſche Elemente beſtehen bleiben 
önnen. 


Der „Poſener Heimatabend“ in Berlin, 


Höchſt ſtimmungs voller Verlauf bei zahlreichen Beſuch. 


Der im Rahmen der Berliner Oſtdeutſchen Nundfunkwoche vom 
Oeutſchen Oſtbund in Berlin veranſtaltete „Poſener Heimatabend“, der 
Mittwoch, den 11. März, im „Bürgerſaal“ des Nathauſes in 
Friedenau ſtattfand, ſtellte einen vollen Erfolg dar. Der 
vornehme, ſehr geräumige Saal war bis auf den letzten Platz von 
ehemaligen Poſenern, die allen Schichten der Bevölkerung angehörten, 
gefüllt. Außerdem aber waren auch Vertreter anderer Verbände, 
wie der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände, des Kuffhäuſerbundes 
deutſcher Kriegervereine, des Neichsbundes der Poſener, des Reichs- 
bundes der Schleſiervereine, des Reichsverbandes der Oſt- und Weit- 
preußen uſw. ſowie eine größere Anzahl von Chrengäſten, Vertretern 
von Behörden uſw., erſchienen. Der ganze Abend nahm einen ſehr 
anregenden und ſtimmungsvollen Verlauf und erfüllte den Zweck, die 
Zugehörigkeit des Poſener Landes zum deutſchen Kulturkreise zu er— 
weisen, in hohem Maße. Frauen und Männer mit berühmten Namen 
hatten ſich in den Dienſt der guten Sache geſtellt, um ſich als Kinder 
des Poſener Landes zu ihrer alten Heimat zu bekennen, oder als 
e Seugnis abzulegen für die deutſche Kultur des Poſener 
Landes. N 

Die Reihe der Darbietungen, die ſämtlich auf den Deutſchland- 
ſender übertragen wurden, eröffnete der ausgezeichnete Berliner 
Sängerverein „Caecilia-Melodia“, der ſich auch dies- 
mal wieder dem Deutſchen Oſtbund freundlichſt zur Verfügung geſtellt 
hatte und unter Leitung ſeines beſtbekannten und bewährten Dirigenten, 
des Herrn Muſikdirektors Max Sſchke, Hervorragendes bot, mit 
dem von ſeinem ſtarken Chor machtvoll vorgetragenen „Volksgebot“ 
von F. Janoske, das immer wieder den packenden Mahnruf erklingen 
ließ: „Land in Not! Bolk in Not!“ Darauf fang die Berliner 
KRonzertfängerin Frau Hlaß-Villaret das Lied „Valet will ich 
dir geben!“ von Valerius Herberger, der 1562 geboren und 1627 ge= 
ſtorben iſt, längere Zeit in Frauſtadt als Prediger und Verfechter der 
Reformation mit dem Erfolge gewirkt hat, daß er „der kleine Luther“ 
genannt wurde und der auch als geiſtlicher Liederdichter Unſterblichkeit 
erlangte. Frau Glaß-Villaret, von dem Pianiſten Herrn Hermann 
Hoppe, einem Sohn des Kreisſchulinſpektors Hoppe (früher Wirjit), 
in feinſinnigſter Weiſe begleitet, trug die alte Kirchenweiſe ſchlicht und 
einfach, aber empfindungsreich und ſehr tonſchön vor. Ihr ſowohl wie 
der „Caecilia Melodia“ wurde ſtürmiſcher Beifall gezollt. 

Bundespräſident Sinſchel hielt darauf folgende 

Begrüßungs⸗Auſprache: 
Meine Damen und Herren! Liebe Landsleute und hochverehrte Säſtel 


Der Deutſche Oftbund entbietet Ihnen allen herzlichen Gruß und 
dankt Ihnen, daß Sie gekommen find, im Rahmen der dankenswerten 
Oſtdeutſchen Nundfunkwoche gemeinſam des Poſener Landes ju ge- 
denken, das ſoviel verkannt wird und früher allzu lange ſeitens der 
Regierung und der Parlamente wie auch der öffentlichen Meinung 
als Aſchenbrödel behandelt worden iſt. 

Das hatte ſich in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege, 
Sott ſei Dank, geändert. In richtiger Erkenntnis der drohenden 
national-politiſchen Gefahren ließen Neich und Staat der Stadt und 
“Provinz Poſen beſondere Förderung Zur Hebung der wirtſchaftlichen 
und kulturellen Verhältniſſe angedeihen. Reichs- und Staatsregierung 
ſteckten allein 30 Millionen in öffentliche Bauten der Stadt Poſen, 
wofür mit Hilfe der Stadt und Provinz das Akademiegebäude, die 
große Landesbibliothek, die Anſiedlungskommiſſion, die Oberpoſt- 
direktion, die Generallandſchaftsdirektion, die ſtolze Kaiſerpfalz, 
mehrere modern eingerichtete Schulgebäude uſw. errichtet wurden. So 
wurde das einſt enge, dunkle Polen nach Niederlegung der Seftungs- 
wälle eine Stadt, deren neue Teile zu den ſchönſten Städtebildern 
Deutſchlands gehörten. Das alles ift den Polen entſchädigungslos 
zugefallen. Sie wiſſen, warum fie in Polen ihre erſte Landesaus— 
ſtellung machten und warum ſie auch ſonſt Poſen als das Städtejuwel 
des ganzen polniſchen Reiches anfſehen. Nicht ſie haben es dazu 
gemacht, jondern deutſche Arbeit, deutſcher Fleiß, deutſche Organi- 
Jation. Dafür ſoll dieſer „Poſener Abend“ Zeugnis ablegen. 
Heimattren und heimatſtol; grüßen wir das Poſener Land, in dem 
einſt die alten Germanen ſiedelten, ohne daß ein jlawiſcher Fuß dies- 
ſeits des Bug anzutreffen geweſen wäre, das neben dem alten welt- 
preußiſchen Ordensgebiet, neben Schleſien und den ehemals wendiſchen 
Gobieten das Kernſtück der mittelalterlichen deutſchen Rolonijation des 
Oſteus darſtellte, jenes größten Werkes der deutſchen Geoſchichte. Alle 


Städte dieſes Landes ſind dereinſt von Deutſchen zu deutschen Recht 
gegründet worden, deutſche Mönche und deutſche Bauern haben aus 
dereinſtigen Moraſt, Urwald und Unland ein wahrhaftes Paradies 
geſchaffen, war doch das Pofener Land zuſammen mit den Oſtgebieten 
in der Vorkriegszeit dank ſeiner blühenden Landwirtſchaft die eigent⸗ 
liche Kartoffel-, Getreide- und Fleiſchkammer des Neiches. Unfer 
Schulweſen überragte das des Binnenlandes, und unſere Kultur 
konnte ſich zwar nicht an Glanz, wohl aber an 
1 5 und geſundem Kern mit der des Weſtens 
mejjen. 


Herzlichen Dank den berühmten Mitwirkenden, die ſich ſtolz zum 
Poſener Land bekennen. Dieſer Dank ſollte vor allem gelten dem 
weltberühmten Gelehrten Exzellen; Profeſſor von Wilamowitz⸗ 
Möllendorf, der für ſeine kuſawiſche Heimat Zeugnis ablegen 
wollte, leider aber durch einen ſchweren Unfall an das Bett gefeſſelt 
iſt und daher nicht erſcheinen konnte. Herzlichen Dank Herrn Univer- 
litätsprofeſſor Solger, der auf die Zugehörigkeit des Pofener 
Landes zum deutſchen Kulturkreiſe näher eingehen wird, und dem be⸗ 
rühmten Kunſtmaler Profeſſor Dr. h. c. Hugo Vogel, der von 
Hindenburg, dem großen Sohn des Poſener Landes, erzählen will, bei 
dem zu weilen er Jo oft und Jo lange das Glück hatte. Herzlichen Dank 
Srau Clara Viebig, die durch ihre Mutter und ihre eigene 
Jugend mit dem Poſener Lande innig verwachſen iſt und in ihrem 
berühmten Noman „Das ſchlafende Heer“ Land und Leute des 
Polener Landes Jo markant geſchildert hat. Sie wird mit ihrer kleinen 
Erzählung „Jaſchu“ blitzartig das Zujammenleben der deutſchen Ober- 
ſchicht mit dem aus einer gewiſſen Dumpfheit noch nicht erwachten 
unteren polniſchen Volksſchicht ſchildern, während Herr Dr. Franz 
Lüdtke in ſeiner Vorleſung aus eigenen Werken uns die Tragik, 
die der polniſche Umſturz für die Deutſchen Poſens mit ſich brachte, 
vor die Seele zaubern wird. Herzlichen Dank auch dem Berliner 
Sängerverein „Cäcilia Melodie“ und der bekannten Konzertſängerin 
Frau Slaß-Villaret, und ihrem Begleiter, Herrn Pianiſten 
Herrmann Hoppe, die durch Poſener Lieder und vaterländiſche 
Weiſen dem Abend die heimatliche und nationale Weihe geben werden. 
Und einen letzten, aber beſonders herzlichen Gruß allen deutſchen 
Brüdern und Schweſtern jenjeits der Grenze, die gerade in letzter 
Jeit Schwerſtes zu erdulden hatten, mit denen wir uns in innigſter 
Kultur- und Volkstumsgemeinſchaft nach wie vor verbunden fühlen. 
Wir bleiben, was fie find: treue Söhne des Poſener Landes, in fried- 
lichem Geiſteskampfe im wahren Sinne dem Schillerwort lebend, das 
ſie nur in übertragenem Sinne auf ſich anzuwenden brauchen: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Die allſeitige Suſtimmung der ftattlichen Feſtverſammlung äußerte 
ſich in lebhaftem Beifall. ee e 

Darauf hielt Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich Solger, 


Berlin, einen Vortag über 


„Die Sugehörigkeit der Provinz Poſeu zum deutſchen 
Kulturkreiſe.“ 

Der Redner führte in ſeinem gehaltvollen Vortrage aus: be 

Die Zugehörigkeit des Poſener Landes zum deutſchen Kulturkreis 
kann nur dem zweifelhaft fein, der etwa einen eigenen polnifchen 
Kulturkreis annimmt. Ein ſolcher aber hat nie bestanden. Die 
Nuhmesblätter polniſcher Geſchichte erzählen manchmal von helden⸗ 
mütiger Auflehnung gegen fremde Feinde in Seiten der Not, aber 
nie von friedlichem Aufbau einer eigenartigen Kultur. Der Gedanke 
einer polniſchen Kultur ſtammt wefentlich aus der deutſchen Spät- 
romantik, in der Sreiligrath die „dom ruſſiſchen Steppengeier jer⸗ 
pflückte NRoſe Polen“ beklagte. Ihm erſchien alſo Polen als Vor- 
poften des Weſtens gegen die ſlawiſche Großmacht. In Wahrheit find 
die Kräfte, die von Polen ausgingen, nicht Kräfte der Kultur geweſen, 
Sondern lediglich ſolche der Machtpolitik. Der kulturelle Aufbau ift 
das Werk deutſcher Kräfte. 

Wenn man den deutſchen Einfluß im Poſener Lande unter einem 
Bilde darſtellen will, dann ft die deutſche Koloniſation, die ſich dort 
unter polniſcher Herrſchaft allein mit friedlichen Mitteln entwickelt 
hat, der Ausbreitung eines Waldes zu vergleichen, der ſeine Samen 
nach Oſten ſtreut und deſſen Jungwuchs dort nach den Geſetzen des 
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Mutterwaldes aufgeht. Aber immer wieder erheben ſich Stürme aus 
dem Oſten, entblättern die Bäume und knicken ihre Aſte, und der 
ihnen unzuträgliche Boden läßt viele verkümmern. Der ſo zerwühlte 
Wald bietet wohl einen andern Anblick als der geſunde Mutterwald, 
aber man kann ihn nicht als eine davon unabhängige Lebensform 
hinſtellen. 

Der überwiegend gute Boden und das durch das Klima bedingte 
frühe Neifen des Roggens machen das Poſener Land zu einem bevor- 
zugten Ackerbaugebiet. Aber den Grund zu der Entwicklung feiner 
Landwirtſchaft hat der deutſche Bauer gelegt. Der Strom 
deutſcher Oſtwanderung, der vom 12. bis 14. Jahrhundert den liber- 
fluß deutſchen Bauerntums über die Elbe und Oder führte, hat 
keineswegs halt gemacht an den Grenzen Poſens. Weltliche wie 
geiſtliche Fürſten des Landes haben die wirtſchaftlich vorteilhafte An- 
Jiedlung deutſcher Bauern zu deutſchem Recht begünftigt; aber um 
die Wende des 15. Jahrhunderts ſchwindet die Sonderſtellung des 
deutſchen Dorfrechtes mit ſeiner Selbſtverwaltung, die die innere liber- 
legenheit der Anſiedler begründet hatte und von ihr getragen werden 
worden war. Heute künden faſt nur noch die Urkunden von den 
ſtarken mittelalterlichen deutſchen Keimen, die hier in den polnischen 
Ackerboden hineingepflügt worden ſind. Aber einer zweiten Welle 
deulſcher Bauern öffneten ſich die Grenzen Poſens um 1600, als die 
Religionsverfolgung in den habsburgiſchen Landen am Niederrhein 
und in Schleſien Scharen von Proteſtanten zur Auswanderung drängte. 

Wenn wir von Brandenburg oder Pommern aus nach Polen 
reiſen, dann mag bei uns in der Netze und Obraniederung der Ein⸗ 
druck einer natürlichen Grenze zwiſchen einem deutſchen und einem 
Pofener Lande entſtehen, weil ſich hier zwiſchen beide ein breiter 
Gürtel ſandigen und Jumpfigen Bodens legt. Aber gerade dieſen 
Gürtel haben die Holländer im 16. und 17. Jahrhundert überwunden 
und die nach ihrem Vorbilde von andern deutſchen Siedlern ge⸗ 
gründeten „Hauländereien“, von denen man zur Seit der 
preußiſchen Beſitznahme am Ende des 18. Jahrhunderts 400 zählte. 

Nachhaltiger als der deutſche Bauer hat der deutſche Bürger 
ſeine Eigenart in Poſen wahren können. Alle älteren Städte in 
Polen find nach deutſchem Rechte gegründet; denn es gab kein pol= 
niſches Stadtrecht. Das Magdeburger Recht in der beſonderen 
Weiterbildung über die ſchleſiſche Stadt Neumarkt wurde die Lebens- 
form der Selbſtoerwaltung in den Städten, die am 13. und 14. Jahr- 
hundert mit deutſchen Bürgern im polniſchen Lande aufgebaut wurden. 
Damals entſtand 1253 im gleichen Jahre mit Frankfurt a. d. O. auch 
die deutſche Stadt Poſen. Das 15. Jahrhundert brachte auch hier 
mit der fortschreitenden Polonifierung den Niedergang der Selbſtver⸗ 
waltung; aber noch im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts iſt im 
Bürgerbuch von Poſen die Hälfte der Namen der neu aufgenommenen 
Bürger deutſch, und ein päpftliher Nuntius berichtet damals: „Die 
Handwerker ſind faft nur Deutſche, es ſind ſehr viele bei ihnen ein- 
gewandert, Jo daß man an vielen Orten keine andere Sprache als 
nur deutſch hört.“ a 

Auch bei den Städten begann um 1600 eine Seit deutſcher Neu- 
gründungen. Wenn wir von Breslau nach Poſen fahren, dann liegt 
als erſte Stadt jenfeits der jetzigen Grenze Na witſch, das 1639 mit 
evangeliſchen Schleſiern durch den polniſch-Kkatholiſchen Magnaten 
Przujemſki gegründet wurde, „in Betracht deſſen, was für Nutzen, 
Aufnahme, Ehre und Sierde der Krone Polen von fremden, aus- 
ländiſchen, in diefes Land berufenen Leuten von altersher zugewachſen, 
als welche mit ihrer Mühe, Fleiß und Unkoſten die Stadt Krakau ge- 
zieret, die Städte Lemberg und Poſen gebauet und viele andere Grenz 
orte und Städte fundiert, aufgerichtet und erbaut“. 

Die nächſte Stadt auf dieſem Neiſewege iſt Liſſa, von Nafael 
Leſzczunſki 1547 zu Magdeburgiſchem Recht mit deutſchen Schleſiern 
und proteſtantiſchen Böhmen gegründet, der Wirkungsort des Amos 
Comenius aus dem deutſchen Kulturkreiſe Mährens. Dann kommen 
wir nach der Stadt Pofen Jelbft. Das Straßennetz der Altſtadt und 
die Anlage des Marktes zeugen noch von den deutſchen Gründern, und 
wenn das Rathaus auch im 16. Jahrhundert in einer Seit der Be- 
kämpfung des deutſchen Einfluffes erbaut worden iſt, jo iſt es doch 
nicht ein Denkmal polnischer Baukunst, ſondern ſtammt von einem 
italieniſchen Baumeiſter. Der Jtärkfte Eindruck, den wir empfangen, 
iſt aber der der gewaltigen Entwicklung der Stadt im 19. Jahrhundert 
unter der preußiſchen Regierung, die Pofen eine Fürſorge zuwandte, 
deren ſich Frankfurt a. d. G. nicht erfreuen konnte. Als Preußen 1795, 
vom Bürgertum und ſelbſt einem Teil des Adels freudig begrüßt, die 
Herrſchaft über das Poſener Land antrat, berichtete der Minifter 
v. Voß „unter 200 hieſigen Städten verdienen kaum zehn dieſen 
Namen“. Aus diefer Wüſtenei hat die preußiſche Verwaltung einen 
Garten gemacht. Unter dem Schutze des preußiſchen Rechtes und unter- 
ſtützt durch die Pflege der Schulbildung entstand ein Mittelstand, wie 
ihn Poſen nie gekannt hatte, und wenn heute Polen beſonderen Wert 
auf den Beſitz des Poſener Landes legt, dann rührt das nicht daher, 
daß hier eine nationalpolniſche Entwicklung ihren Mittelpunkt gehabt 
hätte, ſondern daher, daß unter der Hand des viel verleumdeten 
preußiſchen Gärtners ein wirtſchaftliches Leben aufgeblüht war, das 
den ruſſiſch verwalteten Teilen des ehemaligen polnischen Neiches fehlte. 

Die Bahn führt uns weiter nach Gnejen. Sein Erzbiſchof iſt oft 
der Geſchichte der geiſtige Mittelpunkt des Kampfes gegen das 
Deutſchtum geweſen, hier ſollten wir glauben, in der Hochburg pol- 
niſcher Kultur zu ſein. Aber das Erzbistum ſelbſt war ein Geſchenk 
des deutſchen Kaiſers Otto III., und wenn ſich ſeine Vertreter auch ent- 
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gegen der mittelalterlich-katholiſchen Lehre von der Einheit der 
Chriſtenheit zu glühenden Verfechtern des polnischen Gedankens 
machten, ſo hinderte das doch nicht, daß die Stadt Gneſen noch vor 
Poſen zu deutſchem Recht entjtand, daß unzählige Bauernſiedlungen 
gerade hier auf Deutſche zurückgehen und daß die kulturell wichtigsten 
Anſtalten der mittelalterlichen Kirche, die Klöſter, weſentlich mit 
deutſchen Mönchen und Nonnen von deutſchen Mutterklöſtern aus ge- 
gründet wurden. 

Auch hier noch ſtehen wir auf deutſchem Kulturboden. Aber mit 
einem Male änderte ſich das Bild, wenn man vor dem Kriege über 
die ruſſiſche Grenze bei Alexandrowo kam. Nicht daß ſich dort eine 
polniſche Kultur zeigte; aber man ſpürte auf Schritt und Tritt das 
Fehlen der Deutſchen. Dieſem Bilde hat die polnische Herrſchaft durch 
Entrechtung und Vertreibung der Deutſchen auch das Poſener Land 
anzugleichen verſucht, ſeitdem der Haß unſerer weltpolitiſchen Gegner 
und nicht zuletzt die Gleichgültigkeit und geſchichtliche Kenntnisloſigkeit 
weiter Kreiſe des deutſchen Volkes das Land dem Schutze deutſchen 
Rechtes entriſſen hat. Aber wenn es urdeutſchem Empfinden ent- 
Jpricht, daß der Beſitz der Macht nicht das Recht zur Willkür gibt, 
Jondern zur Pflege des anvertrauten Lebens verpflichtet, dann müſſen 
wir fordern, daß die deutſche Kultur, die in jahrhundertelanger Arbeit 
ſich dieſen Boden errungen hat, auch dem deutſchen Rechte wieder 
zurückgegeben wird, das ihre Grundlage war und bleiben wird. 


Stau Glaß-Villaret brachte darauf den leider zu fie ver- 
ſtorbenen hervorragenden Poſener Schriftſteller Carl Buſſe durch 
zwei Lieder in der Vertonung berühmter deutſcher Conſetzer zur Gel- 
tung. Sie ſang zunächſt das Lied: „In meiner Heimat wird es jetzt 
Frühling“, komponiert von Eugen Hildach, in dem die Liebe des 
Dichters zu feiner Poſenex Heimat in prächtigen Schilderungen zum 
Ausdruck kommt, ſchließend mit der Behauptung, daß dort die Sterne 
viel goldener leuchten „als bei euch“, nämlich in der Großſtadt. Die 
Künſtlerin ließ darauf das von keinem Geringeren als Nichard Strauß 
komponierte Lied „Blauer Sommer“ folgen. Beide Lieder trug ſie mit 
überſtrömendem Gefühlsrauſch und wundervoller künſtleriſcher Ab- 
rundung vor, wobei ihr glänzendes Stimmaterial prachtvoll zur Gel⸗ 
tung kam und ihr Vortrag durch die feinfühlige Begleitung ſeitens des 
Herrn Hoppe in ſchönſter Weiſe gehoben wurden. 


Hindenburg als Sohn des Pojener Landes und als Vertreter 
und Schützer der Offmark 
feierte darauf der berühmte Kunſtmaler Profeſſor Dr. h. e. Hugo 
Vogel, indem er in der Hauptſache ausführte: 

Heute, am Poſener Gedenktage, ſteigt vor unserem geiſtigen Auge 
ſo mancher deutſche Mann empor, den die Oſtmark uns geſchenkt hat. 
Für unfere Seit aber, für uns, die wir die Größe und Schwere der 
letzten Vergangenheit durchlebt haben, iſt keiner von der überragenden 
Bedeutung wie unſer Reichspräſident, der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg. Die Vorfahren Hindenburgs ſtammen aus der Alt- 
mark, wo das Geſchlecht um 1280 urkundlich erwähnt wird. In der 
Nähe von Oſterburg gibt es heute noch ein Dorf des Namens. 
Später trifft man den Namen Hindenburg in den Reihen der deutſchen 
Ordensritter und ihrer Anſiedler, die fie zum Schutze gegen die Slawen 
in Oſtpreußen anſetzten. 1789 wurden die Namen von Beneckendorf 
und Hindenburg vereint. Paul von Hindenburg, ein bis ins Mark 
wurzelechter Sohn ſeiner oſtdeutſchen Heimat, wurde 1847 in Poſen 
geboren. Er hat Jeine Kindheit dort verlebt und auf dem großelter- 
lichen Gute Neudeck, das nach dem Tode der Großeltern von ſeinen 
Eltern übernommen wurde und das ihm im eigentlichen Sinne Heimat 
war. Die Fühlung mit der eigenen Scholle und den weiten öftlichen 
Gauen hat er auch nicht verloren, als ihn ſein Soldatenleben in den 
verſchiedenſten Harniſonen umherführte. So entbehrt es wohl nicht 
eines inneren Zufamenhanges, daß der Generafftäbler ſich beſonders 
mit den militäriſchen Aufgaben an der Oſtgrenze Deutſchlands be- 
ſchäftigte, gleichſam einer Vorausbeſtimmung folgend, die ihn dann 
zum Beginn des Weltkrieges zum Netter ſeines Vaterlandes aus 
ſchwerſter Bedrängnis berief, zum Befreier Oſtpreußens und der ge- 
ſamten Oftmark, als er dem gleich einer ungeheuren Dampfwalze alles 
niedermalmenden Auffeneinfall Einhalt gebot. 

„Mir iſt das ſeltene Glück zuteil geworden, daß ich in Deutſchlands 
größter Seit oft und lange an feiner Seite weilen durfte und ich möchte 
aus jenen Entſcheidungstagen des deutſchen Schickſals den Feldherrn 
und den Menſchen Hindenburg durch ein paar ernſte und ein paar 
heitere Erlebniffe in feiner Größe, aber auch in ſeiner Menfchlichkeit 
und Schlichtheit charakteriſieren. 

Als ich zu Beginn des Jahres 1915 die Aufforderung erhielt, mich 
in dem öftlihen Hauptquartier einzufinden, war die Schlacht bei 
Tannenberg bereits geſchlagen. Das Hauptquartier befand ſich zur 
Seit meiner Ankunft im Poſener Schloß. Vom Adjutanten empfangen 
und geleitet, ſah ich bald aus der Tiefe des dämmrigen Ganges einen 
Mann gewaltiger Erscheinung auf mich zukommen. Gleich einer Erz- 
figur von Peter Viſcher erſchien er mir. Er ging ganz langſam in 
jtrammer Haltung. Auf den mächtigen Körper ein faſt viereckig 
wirkender Kopf. Der Ausdruck unbeugſamer Kraft und unbeugſamen 
Willens, aber in den blauen Augen große Güte. Sch habe das große 
Glück gehabt, lange Zeit in Hindenburgs nächſter Umgebung zu ver⸗ 
weilen, habe bei Beſuchen und Sitzungen auf meinem Atelier, bei 
Spaziergängen, namentlich auch bei den nach dem Abendeſſen jtatt- 
findenden Unterhaltungen Gelegenheit gehabt, dieſen ſeltenen Mann 
näher kennenzulernen. Klar und lauter, ſchlicht im Weſen, ſtreug 
rechtlich, doch ohne Angſt war jeder ſeiner in knappſter Sorm vor— 
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getragenen Gedanken wie das jelbſtverſtändliche Abfallen einer reifen 
Frucht. Er hatte ſich und ſeine Nerven derart in der Gewalt, daß er 
jedem Geſchehnis mit äußerſter Sachlichkeit gegenüberſtand. Nur ein— 
mal habe ich dieſe Stirn umwölket geſehen. Es war wenige Tage vor 
der Maſurenſchlacht. Er kam auf mein Atelier, ließ ſich in einem 
Lehnſtuhl nieder, wo er lange ſinnend verharrte. Endlich wagte ich 
die Frage:, „Heute iſt es wohl nichts mit dem Malen?“ „Profeſſor,“ 
ſagte er leiſe, „ich habe furchtbare Sorgen.“ Stand auf und ging [till 
hinweg. Aber am Abend fand ich in meinem Simmer folgenden Brief: 
„Ich muß plötzlich fort; das iſt nun mal ſo Mode, und wer unter die 
Soldaten geht, muß ſich das gefallen laſſen. Trotzdem bitte ich wegen 
diefer Störung um Verzeihung. Daß ich fort bin, darf in Poſen in 
den nächſten acht Tagen nicht bekannt werden... uſw.“ 

Trotz aller Anſtrengungen konnte dieſer Mann dann abends 
namentlich in den darauffolgenden ruhigeren Seiten in Loetzen, im 
Kreiſe ſeiner näheren Umgebung, ſich in ſtillem Behagen einer ange- 
regten, oft durch ſeinen köstlichen Humor gewürzten Unterhaltung 
hingoben. Säſte waren jehr willkommen, die ihm von allem, was in 
der Heimat, abſeits von Krieg und Politik, ſich zutrug, berichteten. 

Aber, fo fuhr der Redner nach der Wiedergabe einiger Anekdoten 
aus jenen Tagen fort, die Seiten wurden ernjter, ſchwerer. Es kam 
der Cag, an dem Hindenburg Oſtpreußen mit der Weſtfront ver— 
tauſchen mußte. Und nach dem Suſammenbruch folgten für den an 
Raft und Catenloſigkeit nicht Sewöhnten in ſeinem bannoverjchen 
Heim ſtille Jahre. Bis des deutſchen Volkes Wille ihn an die Stelle 
des Reichspräſidenten berief zu neuen Aufgaben, getragen von der 
Liebe und dem Vertrauen der Nation. 

Und am Cage ſeines 80. Geburtstages, an dem im Berliner Stadion 
eine 60 000köpfige Jugend ihm den Creuſchwur gelobte, zu ſtehen zu 
Volk und Vaterland, an dieſem Tage brachte Deutjchland dem 
Kämpfer für Oſtdeutſchlands Freiheit die alte Heimat wieder. Das 
väterliche Gut Neudeck, das inzwiſchen in andere Hände übergegangen, 
wurde ihm als Dankesgabe des deutſchen Volkes wiedergeſchenkt. Neu 
und herrlich aufgebaut, ein Sitz würdig deſſen, dem es nun eignet, wird 
es nun wieder Heimat ſein und bleiben für Kinder und Kindeskinder 
dos Geſchlechtes Hindenburg, ein Seuge der Großtaten eines der 
größten Söhne deutſchen Landes. 


Es folgte eine 


Vorleſung der berühmten Dichterin Clara Viebig aus eigenen 
Werken; 

und zwar trug ſie eine kleine teilweiſe humoriſtiſch gefärbte Erzählung 
aus dem ländlichen Poſener Leben vor: „Jaſchu“, die Leiden und 
Freuden einer polniſchen Kleinſchweinemagd und die Geſchichte ihres 
vierbeinigen Pfleglings, den ſie nach ihrem Liebſten benannt hat und 
der, obwohl er eines ſchönen Cages eines elenden Seuchentodes ſtirbt 
und verſcharrt werden muß, doch von den Gutsarbeitern als leckerer 
Seftbraten ausgegraben wird, was freilich zur Folge hat, daß fie 
ſämtlich erkranken bis auf die Kleinmagd, die aus Liebe zu Jaſchu 
nichts von dem leckeren Braten genoſſen hatte. Die Dichterin trug 
dieſe anſpruchsloſe, aber charakteriſtiſche Milieuſchilderung außer- 
ordentlich wirkſam vor und brachte alle Pointen und humoriſtiſchen 
Lichter ſo gut zur Geltung, daß ſie lebhaften Beifall erntete. 

Der Vortrag des Univerſitätsprofeſſors Exzellenz von Wila— 
mowitz-Möllendorff über, feine Heimat, „das ſchöne Land 
Kujawien“, mußte leider ausfallen, da der berühmte Gelehrte infolge 
eines Sturzes eine ſchwere Verletzung erlitten hat und das Bett hüten 
mußte. Nicht nur die im Saale Anweſenden, ſondern auch die Rund— 
funkhörer werden das auf das Schmerzlichſte empfunden und be— 
dauert haben. 
Dr. Fran; Lüdtke k trug einige eigene Dichtungen vor, die ſich 
dem Charakter des Abends in bejonderem Maße anpaßten. Die 
ſtarke Heimatſehnſucht und die wundervolle Stimmung ſeines in unſeren 
Ortsgruppen ſo vielfach vorgetragenen Gedichts „Daheim“ brachte er 
ergreifend zum Ausdruck. Die knappen, aber ſehr charakteriſtiſchen 
Schilderungen ſeines Gedichtes „Im Poſoner Lande“ wußte er an— 
chaulich und eindrucksvoll wiederzugeben. Er ſchloß den Vortrag 
mit der Novelle: „Das Wunder der Liebel“, einer heimatlichen 
Schilderung aus der Seit des Weltkriegsendes, die alle Herzen mit— 
empfindend erzittern ließ. Swiſchendurch ſang Frau Glaß-⸗ 
Villaret packend die prächtige Ballade „Drei Wanderer“ von 
Karl Buſſe in der Vertonung von Hans Herrmann. Machtvoll trug 
dann die „Caecilia-Melodia“ das Vaterlandslied: „Wo gen 
Himmel Eichen ragen!“ von H. Heinrichs in einer geradezu herzer— 
hebenden Weile vor. Nicht minder ſchön und ſtimmungsvoll ſang ſie 
nach einer alten Kirchenweiſe das Lied: „Troft“ von Hugo Jüngſt: 
„Der alte Gott der lebet noch!“ Der ſtürmiſche Beifall, den dieſe 
prächtigen Chöre fanden, bewog die Sängerſchar zu einer Sugabe: 
„Ewig liebe Heimat“ von Simon Breul. Text und Melodie vor 
allem aber auch der wundervoll geſchliffene Vortrag brachte erneut 
alle Herzen in Schwingung, Jo daß dementſprechend der Beifall ein 
gan; außerordentlicher war. 

Mit nochmaligem herzlichen Dank an alle Mitwirkenden, die zu 
dem ſchönen Verlauf des erhebenden Abends beigetragen hatten, und 
an alle Erſchienenen ſchloß Bundespräſident Ginſchel den Abend 
mit dem Vortrag von Carl Buſſes „Gruß an das Poſener Land“: 
„Oſtmark des Reiches, Land, das mich geboren, aus weiter Serne 
grüßt dich heut' dein Kindl“, das mit den Worten ſchließt: 
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„Ich ſchliefe gern an meiner Kindheit Stätte, 

Und wie ein Mantel ſchlöß' der Croſt mich ein: 

Deutſch iſt das Land, in dem ich tief mich bette, 

Deutſch ſoll es auch für alle Zukunft fein!“ 
Ait dieſem ſtimmungsvollen Ausklang nahm der jo wohl gelungene 
„Poſener Heimatabend“ in Berlin ſein Ende. Hoch befriedigt ver— 
ließen die ehemaligen Poſener und ihre Gäſte den Saal, und die große 
Sahl der ehemaligen Pojener, die den Vorträgen am Rundfunk ge— 
folgt Jind, werden gewiß dieſe Ehrung des Poſener Landes und die 
Betonung deſſen, was das Deutjchtum dort geſchaffen und geleiſtet 
hat, auch mit Genugtuung begrüßt haben. 


* 
Die polniſche Gegenkundgebung gegen unjern Pojener 
Abend. 

Den Polen paßt die Oſtdeutſche Nundfunkwoche natürlich nicht in 
den Kram. Sie betrachten ſie ganz ohne Grund als eine Provokation 
Polens, obwohl das, was bisher in der Rundfunkwoche geboten 
worden iſt, in ſeiner objektiven Art in keiner Weiſe eine Provokation 
Polens darſtellt. Das Recht, einen „Poſener Abend“ zu veranſtalten, 
wollen fie uns ſtreitig machen, obwohl doch ein Teil der Provinz Poſen 
heute noch zu Deutſchland gehört. Das „Radio Poznanſki“, alſo der 
Poſener Nundfunkſender, veröffentlichte unter dem Titel „Die pol— 
niſche Antwort auf die deutſche Nadioprovokation“ im „Oziennik 
Pozuanſki“ einen offenen Brief, in dem es der Deutſchlandwelle 
„ſuſtematiſche autipolniſche Propaganda“ vorwirft, betonend, ſeine 
Intervention habe keinen Erfolg gehabt, und es habe ſich infolgedeſſen 
zu einer Gegenkundgebung entſchloſſen. Das Programm des „Pofener 
Abends“ des Deutſchen Oſtbundes beweiſe, daß dieſe Veranſtaltung 
einen „aggreſſiven politiſchen Charakter“ tragen werde. (Woraus 
ſchloß die polniſche Rundfunkleitung das? Etwa aus dem Vortrags- 
thema, daß das Poſener Land zum deutſchen Kulturkreis gehört? 
Nun, dann kann es in dieſer Nummer des „Oſtlands“ die aus- 
gezeichnete objektive Antwort des Herrn Profeſſor Solger leſen und 
ſich überzeugen, daß darin nur Tatjachen feſtgeſtellt find, ohne jede 
antipolniſche Propaganda.) Die polniſche Gegenkund— 
gebung gegen unſeren „Poſener Abend“ iſt vom pol— 
nischen Nundfunk tatſächlich ins Werk gejett worden. Sur gleichen 
Seit, als die Deutſche Welle unſeren „Poſener Abend“ übertrug, 
ſendete der Poſener Sender deutſch feindliche Aus- 
laſſungen. Sie wurden eröffnet mit der berüchtigten deutſch— 
feindlichen „Nota“, einem wüſten Hetzliede. Es folgte eine gegen 
Deutſchland gerichtete Erklarung, dann ein Vortrag über den 
polniſchen Charakter Poſens und Weltpreußens 
von der Urzeit bis heute. () Darauf berichtete Anton 
Chocieſzunſki über die Leidensgeſchichte der polniſchen Weſtländer 
unter Preußen. (?) Schließlich wurden eine Anzahl deutſch— 
feindlicher Gedichte rezitiert. Mit dem Liede „Noch ijt Polen 
nicht verloren“ wurde die Verauſtaltung geſchloſſen. Sie war be— 
ſtimmt, den Empfang der oſtdeutſchen Sender zu ſtören und ſie ſo zu 
hindern, den „Poſener Abend“ von der Berliner Deutſchen Welle zu 
übernehmen. 

Deutjcherjeits ijt nichts gejagt worden, was auch nur entfernt einen 
hetzeriſchen Con gegenüber Polen gehabt hätte. Demgegenüber ſteht 
die wüſte deutſchfeindliche Hetze des polniſchen Senders. Es zeigt ſich 
eben auch in dieſem Falle wieder, daß die Polen die Wahr- 
heit nicht hören wollen und nicht vertragen 
können, und daß ſie die Sriedensſtörer ſind, während ſie 
andere als Sriedensjtorer zu verdächtigen und zu verleumden ſuchen. 

Breslauer Oftdeulſche Nundfunkwoche. 

Die von Herrn von Flotow geführte Oſtdeutſche Arbeits- 
gemeinſchaft in Breslau, der auch der Deutſche Oſtbund angehört, 
hat mit dem Breslauer Rundfunk eine Oſtdeutſche Nundfunkwoche 
(vom 6. bis 15. d. M.) vereinbart, der die nachſtehende Vortrags- 
folge zugrunde lag: I 

9. März: „Das Oſtproblem in Jeinen großen Suſammenhängen“, von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Manfred Laubert- Breslau. 

10. März, 20 Uhr: „Oſtpreußen, ſeine Geſchichte, Kultur und 
Wirtſchaft“, von Pfarrer und Univerſitäts- Lektor Dr. Louis Wo - 
Jien= Breslau, Vorſ. d. Ver. Heimattr. Oſtpreußen in Breslau. 

11. Marz, 19 Uhr: „Oberſchleſiens Leidensweg“, von Rektor 
Joſeph Schneider - Breslau, Vorſ. d. Arb.-Gem. d. Ver. Verb. 
Heimattr. Oberſchleſier in Breslau. N 

12. März, 20 Uhr: „Weſtpreußens Kampf um Deutſchtum und 
Daſein“, von Lehrer Hermann Janitzki- Breslau, Vor]. d. Ver. 
Heimattr. Weſtpreußen in Breslau. ; 
13. März, 19 Uhr 40: „Das Poſener Land“, von Oberpoftrat 
Johannes Borngräber- Breslau, Vorſitzender des Reichsbundes 
der Poſener in Breslau. 

14. März, 19 Uhr: „Die Suſammenfaſſung. Nückblick auf die 


Vorträge der Oſtdeutſchen Heimatwoche und Literaturnachweis.“ Bou 
Friedrich-Wilhelm von Slotow Breslau, Vor). d. Oſtdeutſchen 
Arbeitsgemeinſchaft in Breslau. 


müſſen Neubeſtellungen auf unfer „Oftland“ für 
5 pat 2. e e Bei 

= ſpäter erfolgenden Beſtellungen ift eine Sonder: 
20. März gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
71 Viertelj. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Deutſchlands Iſolierung. 


„Noch nie hat Frankreich ſo viele Alliierte gehabt wie jetzt“. 
Dieſem triumphierenden Worte ihres Außenministers hat die 
franzöjiſche Kammer mit 551 gegen 14 Stimmen ihre ſtürmiſche Zu- 
ſtimmung gegeben. Briand hat recht. In der Innen- und Außen- 
politik mehrerer europäischer Staaten haben ſich in letzter Seit Eut— 
wicklungen angebahnt, durch die Deutſchland in eine gefährliche 
Sſolierung gerät und die daher auch der internationalen Behandlung 
der deutſchen Reviſionsforderung hinderlich find. Es handelt ſich 
hierbei um drei Staaten, die dem deutſchen Widerſtand gegen Ver— 
jailles eine zum Teil aktive Unterſtützung zuteil werden ließen bzw. 
eine unbeteiligte oder wohlvollendete Neutralität bewahrten: 
Italien, Holland und Spanien. Dieſe drei Mächte ſind 
auf dem beften Wege, ſich in Abhängigkeit von 
der franzöſiſchen Politik zu begeben, da deren 
Hauptziel die Verewigung des Verſailler Suſtandes iſt, heißt das 
aber, daß dieſe Länder mehr oder weniger in die reviſionsfeindliche 
Front einzurücken im Begriffe ſind. 


Holland und Spanien ſpielen zwar in der großen Politik nur 
eine untergeordnete Rolle; ihre Stimmen wiegen kaum Jo ſchwer, 
daß ſie in Genf eine Entſcheidung herbeiführen könnten, wenn es 
dort einmal um die Neviſionsfrage geht. Trotzdem iſt es wertvoll 
für Deutschland, ſich in dieſer Stage auf die moralische Unterſtützung 
dieſer Länder berufen zu können. Cine Außerung des holländiſchen 
Generalstabschef Seyffard deutet darauf hin, daß Holland nach 
dem Ausbau des franzöſiſch-belgiſchen Feſtungs⸗ 
gürtels gegen Deutſchland fürchtet, im Falle eines Krieges das 
Schickſal Belgiens von 1914 zu teilen, wenn die belgiſch-holländiſche 
Grenze gegen einen deutſchen Flankenangriff ungeſchützt bleibt und 
daß die maßgebenden Kreiſe in Holland heute die Anſicht vertreten, 
daß der Feſtungswall, der ſich von Baſel bis Emmerich zieht, bis zur 
Nordſee fortgeführt werden muß. Für Deutſchland bedeutet die 
Einbeziehung Hollands in das franzöfiſche Auf- 
rüſtungsſyſtem, daß es eine Polition ſeines Neviſionsgedankens 
verliert. In Spanien find es innerpolitiſche Ummäl- 
zungen, die vorausſichtlich eine außenpolitiſche Neuorientierung des 
Landes bewirken. Die monarchiſch-konfervativen Kreiſe haben ſelbſt 
in der Seit der ſchlimmſten Deutſchenhetze die ſpaniſche Politik in 
offen deutſchfreundlichen Bahnen gelenkt. Der Sieg der Nepu— 


blikaner und der katalanischen Minderheitenbewegung, die beide 
von Paris aus unterſtützt und geſchürt werden, würde zur Solge haben, 
daß Spanien ins franzöſiſche Fahrwaſſer gleitet und ſich um der 
franzöſiſchen Gönnerſchaft willen ausdrücklich oder ſtillſchweigend in 
die Reihe der Neviſionsgegner ſtellt. 


Weit wichtiger als dieſe Vorgänge iſt die Schwenkung, die Stalien in 
ſeiner außenpolitiſchen Orientierung vollzieht. Italien iſt bisher der Staat 
geweſen, der am offenſten und ſtärkſten von allen größeren Mächten 
die Forderung nach Revision der Diktate aufgeſtellt und — ſehr zum 
Arger der Anderen — auch die deutſchen Revifionsforderungen be⸗ 
fürwortet hat. Der Gegenſatz zwiſchen Nom und Paris hat die 
politiſche Situation in Europa beherrſcht. Das Bündnisdreieck 
Stalien-Somjetrußland-Türkei hat die außenpolitiſche Haltung der 
Großmächte beſtimmt. Vielleicht iſt man in Nom jetzt zu der Er- 
kenntnis gekommen, daß es in Anbetracht mancher innerer Schwierig- 
keiten beſſer iſt, ſich mit dem ſtärkeren Rivalen in Paris zu vertragen, 
vielleicht iſt man auch nach den Erfahrungen der letzten Völkerbunds⸗ 
ratstagung über die geringe außenpolitiſche Beweglichkeit der deutſchen 
Reichsregierung, auf deren aktive Mithilfe im Kampf um die Reoifion 
man gehofft hatte, enttäuſcht — jedenfalls hat Nom jetzt mit englischer 
Vermittlung in einer der wichtigſten Streitfragen, in der Slotten- 
frage, eine Annäherung an Frankreich vollzogen. 
Es hat unter Preisgabe ſeiner bisher verfochtenen Theſe einer abo 
luten italieniſch-franzöſiſchen Flottenparität im Mittelmeer in eine 
begrenzte Überlegenheit der franzöſiſchen Seeſtreitkräfte eingewilligt. 
Als Folge dieſer Flottenverſtändigung zwiſchen Rom und Paris iſt 
zu erwarten, daß die kommende Abrüſtungskonferen; 
unter dem Seichen einer engliſch-italieniſch-⸗ 
franzöſiſchen Einheitsfront ſtehen wird und daß es nach 
Bereinigung dieſes Hauptſtreitpunktes auch in den anderen Streit 
fragen zwiſchen Stalien und Frankreich wahrſcheinlich zu einer 
Einigung kommt. Es iſt davon die Rede, daß demnächſt Beſuche der 
franzöſiſchen Flotte in Spezia und der italieniſchen Flotte in Coulon 
ſtattfinden werden, um den Flottenfrieden zu beſiegeln. Außerdem 
ſoll ein Beſuch des franzöſiſchen Präsidenten in Rom und des italieni— 
ſchen Königs in Paris folgen. Wenn Stalien auf dieſem Wege weiter- 
geht, wird es bald aufgehört haben, ein Verfechter des Nevifions- 
gedankens zu ſein. Deutſchland wird die Koſten tragen. 


Polen droht mit militäriſcher Beſetzung Danzigs. 


Der Danziger Senat hat die Nr. 47 des „Dziennik Bydgo- 
fei“, des auch unter den Danziger Polen viel geleſenen Bromberger 
polniſchen Blattes beſchlagnahmt, und zwar wegen eines Artikels „Das 
unruhige Danzig“ mit dem Untertitel „Polen behandelt die 
Danziger Nuheſtörer zu nachſichtig“. In dieſem Artikel wird offen das 
Ziel der Bejekung der Sreien Stadt ausgeſprochen. Das 
Blatt phantaſiert von Danziger Kriegsgelüſten, offentlichen militäriſchen 
Übungen der „Hakenkreuzler“, wobei es ſich lediglich um deren Umzüge 
handelt, und ſtößt ſich beſonders an der Neubildung der von der 
früheren Linksregierung aufgelöſten Einwohnerwehr. Die Behaup⸗ 
tung, das Deutſche Reich finanziere und begünſtige ebenſo wie der 
Danziger Senat eine nationaliſtiſche Abenteurerpolitik in Danzig, iſt zu 
abfurd, um einer Widerlegung zu bedürfen. Nicht die Danziger wollen 
„einen Putſch hervorrufen“, der ſich gegen Polen richtet, ſondern die 
polniſchen Chaupiniften ſtreben mit allen Mitteln danach, dem Freiſtaat 
das Schickſal von Memel und Wilna zu bereiten. In dem 
Artikel des „Dziennik Bpydgoſki“ finden ſich u. a. folgende Ausfüh- 
rungen: „In letzter Zeit verkünden die Danziger Nationalſoꝛialiſten, 
daß es ihre Aufgabe iſt, einen ‚Putjch‘ hervorzurufen, um Deutſchland 
Gelegenheit zu geben, Pommerellen zu überfallen. (0 ... 
Uns kann es gleichgültig ſein, was die Danziger denken und welche 
Abrechnungen ſie untereinander haben. Gleichgültig kann uns aber 
nicht die Catjache. ſein, daß Danzig immer mehr zum Un- 
ruheherd an der Oftfee wird und ſich für die Vorhut der 
deutſchen Armee beim Marſch in das polniſche Pommerellen hält. (N) 
Dieſem Zuftand muß ein Ende gemacht werden. Als L loyd George 
im Verſailler Vertrag die Bildung der Freien Stadt Danzig forderte, 
hatte er nicht nur eine Verminderung des polnischen Beſitzſtandes an 
der Oſtſee, ſondern nicht weniger auch eine Vefeſtigung des 
engliſchen Einfluffes in dieſer Sphäre im Sinn. Es ſchien 
ihm, daß Danzig eine engliſche Baſtion und ein Ausfalltor nach Polen — 
für die engliſchen Einflüjfe ſein wird. Es ſtellte ſich heraus, daß er ſich 
gründlich geirrt hat. Denn Danzig ſiſt eine ſtarke deutſche 
Baftion geblieben und mit der Seit noch ſtärker geworden. 
Geſchehen konnte dies nur dank der polnischen Nachläſſigkeit. (?) Es 
gab eine Seit, wo wir Danzig ohne Niſiko mit bewaff⸗ 
neter Hand einnehmen konnten. Das war die Seit, in der 
die Litauer das unter dem Obhut des Völkerbundes ſtehende Memel 
- eingenommen haben. Niemand hat ihnen dafür auch nur 
ein unangewehmes Wort gefagt. Uns hätte man vielleicht 
vom Völkerbund ein wenig mit dem Singer gedroht, und dabei wäre es 
geblieben; wer weiß, ob Wilna, wenn es nicht durch General 
Jeligowſki eingenommen worden wäre, eine baldige Einverleibung in 
Polen erlebt hätte. „ 


„Wir ſchreiben dies nicht aus Voreingenommenheit gegen Danzig 
und ſeine Einwohner, ſondern ſind der Meinung, daß es Seit iſt, 
dieſen Vulkan, der ewig eine Haßlava gegen Polen ausſtrömt 
und ſtändig mit einer Kataſtrophe droht, zuzuſchütten. Wenn 
es kein anderes Mittel zur Bändigung dieſes Abenteurers gibt, Jo. 
ſollte die polniſche Negierung mit einem Antrag an 
den Völkerbund herantreten, daß er Danzig ent- 
weder mit Militär der ehemaligen Koalition 
(Alliierten Mächte) beſetzt oder Polen geſtattet, Danzig 
mit ſeinem Militär zu beſetzen. 

„Es gibt kein anderes Mittel gegen die frechen Horden Danziger 
Rationalijten, die zum Abenteuer drängen. Wenn der Völkerbund 
dazu da iſt, um Kriegsabenteuer zu verhüten, Jo hat er in Danzig ein 
dankbares Feld, um zu zeigen, was er kann.“ 5 

Mehrmals hat ſich Polen ſchon ernſtlich mit dem Gedanken 
einer gewaltſamen Einverleibung Danzigs getragen. 
Das erſte Mal während der Verſailler Diktatskonferenz, als Danzig 
der Mittelpunkt der mißglückten Aufſtandsbeſtrebungen im nördlichen 
Weſtpreußen war und die Warſchauer Regierung vergebens die Ent- 
ſendung der Hallertruppen von Frankreich auf dem Seewege über 
Danzig nach Polen zu erreichen bemüht war. 1923 hatte die national» 
demokratiſche Regierung Seyda-Dmomjki, wie Conjulibus in jenem 
Buche „Erfahrungen und Irrtümer unſerer auswärtigen Politik ..“ 
mitteilt, die Abſicht, „Danzig einfach mit Gewalt zu beſetzen und 
einzuverleiben“, ohne Nückſicht auf die Hohen Kommiſſare des Völker- 
bundes zu nehmen. „Wenn Danzig“, ſo heißt es dort weiter, „ſeinen 
Verpflichtungen nicht nachkommt, haben wir immer noch reichlich 
Kräfte, Danzig mit Gewalt eine polniſche Ver- 
waltung aufzuzwingen. Und wenn ſich Danzig bei den 
internationalen Inſtanzen beklagt, ſtellen wir uns nicht zum 
Prozeß. . .. Weil dieſe Art der Löſung gewiſſermaßen auch eine 
vollendet Catſache darſtellt, jo wird ſie uns beſtimmt nicht 
enttäuſchen.“ Während der Danzig-polniſchen Verhandlungen, die 
zur Pariſer Konvention vom 9. November 1920 führten, hat „die 
Unterhaltung einer polniſchen bewaffneten Macht 
und die Errichtung von militäriſchen Befeſti⸗ 
gungsanlagen auf dem Gebiete der Freien Stadt 
Danzig“ zu den ursprünglichen polniſchen Forderungen gehört. An- 
fang 1925 erließ die „Straznica Baltuka“ in Grauden;z einen Auf- 


ruf an die Anfjtändifchen und Soldaten, „Danzig dasſelbe zu 
tun 
tan haben. Cure Pflicht ift es, Soldaten, auch dieſes kleine 


was die Litauer mit dem Memellande ge- 


Stückchen polniſchen Landes ... zu erobern!“ — Der Gedanke 


einer gewaltjamen Eingliederung Danzigs in den polniſchen Staat wird 
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unter der polnischen Bevölkerung namentlich Pommerellens immer 
wieder geſchürt. 

In dieſem Zuſammenhange muß man ſich daran erinnern, daß Polen 
am 25. Februar d. J., dem kommuniſtiſchen Weltkampftag, Truppen 
an der Grenze des Danziger Freiſtaates in 
Bereitſchaft liegen hatte in der Hoffnung auf kommu- 
niſtiſche Unruhen in Danzig, die ihm Gelegenheit geben könnten, zum 
„Schutze von Ruhe und Ordnung“ in den Creiſtaat einzumarſchieren. 
Es it klar, daß Polen nicht mehr aus Danzig herausgeht, wenn es ſich 
dort einmal militärisch feſtgeſetzt hat. Die Danziger Regierung iſt ſtark 


eee 


genug, alle etwaigen bolſchewiſtiſchen Unruhen zu unterdrücken. Daß 
ſie auch entſchloſſen iſt, ſolchen Möglichkeiten vorzubeugen, hat ſie durch 
die Wiedereinrichtung der Einwohnerwehr zur Genüge bewieſen. Da— 
gegen iſt es gerade Polen, das öIntereſſe an politiſchen Unruhen im 
Danziger Freiſtaate hat. Seine ganze gegen Danzigs Handel, Induſtrie 
und Arbeitsmarkt gerichtete Politik läuft auf eine Serſtörung des 
Danziger Wirtſchaftslebens und in deren Gefolge auf eine politiſche 
Radikalijierung der ihres Verdienſtes beraubten Arbeitnehmermaſſen 
hinaus. Es wäre nicht verwunderlich, wenn die kommuniſtiſchen 
Elemente von polniſcher Seite gefördert würden. 


ee. 


Gſthilfe im Reichsrat angenommen. 


Der Reichsrat hat am Montag das Oſthilfegeſetz in erſter und 
zweiter Leſung angenommen. Nach einem eingehenden Referat des 
Berichterſtatters, Miniſterialdirektors Freiherrn von Imhoff, gaben 
die Vertreter der Oſtprovinzen folgende Erklärungen zum Geſetzentwurf 
ab: Frhr. v. Gaul als Vertreter der Provinz Oſtpreußen 
äußerte bei Anerkennung des guten Willens der Reichsregierung 
ſchwere Bedenken gegen das Geſetz. Die Erfahrungen 
bestätigten, daß dem Oſten nur durch weitgehende und raſche Senkungen 
auf dem Gebiete der privaten und öffentlichen Laſten geholfen werden 
könne. Dazu komme, daß im Verhältnis zu den erforderlichen Summen 
die bereitgeſtellten Mittel viel zu gering ſeien. Er könne in dem 
Geſetzentwurf kein wirkſames Mittel zur Rettung Oſtpreußens er— 
blicken und werde ſich daher der Stimme enthalten. 

Minifter Treviranus trat dieſen Ausführungen entgegen und 
erklärte, die Reichsregierung glaube mit dem vorliegenden Geſetz— 
entwurf bis an die Grenze des Möglichen gegangen ju ſein. 

v. Quaſt, der Vertreter der Provinz Brandenburg, 
erklärte: Mit Rückſicht darauf, daß das vorliegende Geſetz⸗ 
werk der großen Not der geſamten brandenburgiſchen Landwirtſchaft 
nur ganz unvollkommen Rechnung trägt, und mit Nückſicht darauf, 
daß nur zwei brandenburgische Kreise der allgemeinen Hilfsmaßnahmen 
teilhaftig werden, bedauere ich, dem Geſet; meine Zustimmung ver— 
ſagen zu müſſen: 

Landwirt Steves (Grenzmark Poſen - Weſt⸗ 
preußen) erklärte: Ich bedauere, daß die allgemeinen Hilfsmaß- 
nahmen im Geſetz nicht ſtärker berückſichtigt worden find. Eine 
jtärkere Laſtenſenkung iſt für die öſtliche Landwirtſchaft unbedingt 
notwendig. Trotzdem begrüße ich das Geſetz, denn der erſte und not— 
wendigſte Schritt für die Sejundung der Landwirtſchaft im Oſten iſt 
die Umſchuldung zu einem tragbaren Zinsſatze. Ich weiſe darauf hin, 
daß alle Berechnungen auf Grund von Preifen für landwirtſchaftliche 
Produkte gemacht find, die die unrentable Landwirtſchaft nicht an- 
nähernd hat. Ich hoffe, daß die Reichsregierung nichts unverſucht 
lajjen wird, bis zum J. Juli ausreichende Preiſe zu ſchaffen und 
jtimme dem Geſetze zu. 

Der Vertreter Oberſchleſiens, Staatsjekretav Moesle, 
erklärte: „Als Vertreter einer Oſtprovinz muß ich ein Oſthilfegeſetz 
dankbar begrüßen, auch wenn es keine looprozentige Hilfe 
bringt. Ich habe dem lebhaften Bedauern Ausdruck zu geben, 
daß es nicht gelungen iſt, Oberſchleſien in die Frachten-⸗ 
ſen kung einzubeziehen; eine allgemeine Frachtenſenkung zu- 
gunſten Oberſchleſiens iſt eine Lebensfrage für die oberſchleſiſche 
Wirtſchaft.“ 

Minifter Treviranus und der preußiſche Staatsſekretär Weismann 
äußerten ihr Erſtaunen über die Erklärungen Brandenburgs und Olt- 
preußens und widerſprachen einem Antrage auf Vertagung der Ab— 
ſtimmung. Freiherr v. Gaul ſtellte noch feſt, Oſtpreußen wolle an 
ſich nicht größere Leiſtungen, jondern eine andere Gruppierung der 
Leiungen. Miniſter Treviranus ſtellte darauf feſt, daß der Neichs⸗ 
rat das Gefet über die Oſthilfe in erfter und 
zweiter Leſung mit Mehrheit angenommen hat. 

Der Entwurf eines landwirtſchaftlichen Sied- 
lungsgeſetzes und der Entwurf eines Geſetzes 
über die Abwicklung der Aufbringungsumlage 
und die Neugeſtaltung der Bank für Deutſche 
Induſtrieobligationen wurden ebenfalls mit Mehrheit in 
orſter und zweiter Leſung angenommen. 


Eine Doppelvorlage der Reichsregierung in der Oſthilfe. 

Da ſich in der Behandlung des Oſthilfegeſetzgebungswerkes in 
einigen Punkten weſentlich von einander abweichende Auffaſſungen 
der Reichsregierung und des Neichsrates ergeben haben, hat ſich die 
Reichsregierung entſchließen müſſen, eine Doppelvorlage an 
den Reichstag zu machen. Zunächjt ergab ſich zweierlei Meinung 
über die Frage der Ausdehnung der Vorlage auch auf 
die Provinz; Schleswig - Holftein mit den olden- 
burgiſchen Landesteilen. Das Eutſchuldungsvolumen war 
berechnet worden auf Grund der jetzigen Ausdehnung. Die Reichs- 
regierung behält ſich vor, ſobald die Mittel zur Verfügung ſtehen, 
die Ermächtigung auch auf Schleswig-Holſtein auszudehnen. In der 
Frage des Induſtriebankgeſetzes hatte die Reichsregierung 
gebeten, die Sahl der Auffichtsratsmitglieder auf 29 zu 
beſchräuken. Im Reichsratsplenum iſt die alte Auffaſſung von 
35 Mitgliedern aber eingefügt worden, davon zwei Mitglieder der 
Induſtrie und zwei der Preußenkaſſe. Auch in dieſem Sall hat die 
2ieirhsregierung eine Doppelvorlage für notwendig gehalten, weil fie 


das Gremium ohnehin ſchon für etwas zu ſchwerfällig hält. Schließ 
lich hat noch die Erweiterung des Geſchäftsbereichs 
der neuen Induſtriebank verſchiedenartige Auffaſſungen er- 
geben. Die Reichsregierung wünſcht keine Beſchränkung des Auf- 
gabenkreiſes für die Bank. In unterrichteten Kreiſen hofft man, 
daß etwa am 25., 26. März die ganze Vorlage im Reichstag verab⸗ 
ſchiedet werden kann. 


Kredite für Düngemittel. 


Amtlich wird mitgeteilt: In der Preſſe werden vielfach Wünſche 
geäußert, es möchten aus Mitteln der Oſthilfe vorſchußweiſe 
die in der Landwirtſchaft zur Durchführung der Frühjahrsbeſtellung 
erforderlichen Mittel zur Beſchaffung von künſtlichem 
Dünger bereitgeſtellt werden. Dem ſehr großen Bedarf find die 
gegenwärtig verfügbaren Mittel nicht gewachſen, 
ganz abgeſehen davon, daß geſetzliche Ermächtigungen zur 
Bereitſtellung ſolcher Vorſchüſſe fehlen und mit der erforderlichen 
Beſchleunigung nicht erwirkt werden können. Im Rahmen der 
Oſthilfe konnten ſolche Hilfen auch nur den für die 
Umſchuldung in Betracht kommenden Betrieben 
im Anwendungsgebiet der Oſthilfe zugewendet 
werden. ö 

Um das Mögliche und Nötige zu tun und auch die Düngemittel- 
händler von der Sorge zu befreien, bei möglichen Akkorden einen 
ſicheren Ausfall zu erleiden, find jedoch die zur Durchführung der Oft- 
hilfe eingeſetzten Landſtellen ermächtigt worden, im 
Rahmen der Umſchuldung Düngemittellieferanten 
Beſcheinigungen des Inhalts auszuſtellen, daß im Salle 
der Umſchuldung dieſe neuen Düngemittelkredite 
in voller Höhe zur Auszahlung gelangen und nicht in 
etwaige Akkorde einbezogen werden. Damit kann naturgemäß 
keine Sewähr dafür übernommen werden, daß ein Betrieb 
auch tatfächlich umgeſchuldet werden wird. 


Der Bahnbau Schwerin — Kreuz. 


Verſchiedene Nachrichten deuteten in letzter Zeit darauf hin, daß 
die durch Geländeſchwierigkeiten verurſachten Mehrkoſten eine Ver— 
wirklichung des Bahnbaues Kreuz— Schwerin wieder in Frage ſtellen 
würden. Von unterrichteter Seite wird jetzt aber mitgeteilt, daß die 
Bahn ohne Rückſicht auf etwaige Mehrkoſten, die gegebenenfalls im 
Rahmen eines Nachtragsetats vom Reichstag angefordert werden 
würden, gebaut werden ſoll. Der Auftrag zum Beginn von 
Vorarbeiten — Fällen von Bäumen auf fremdem Grund und 
Boden, ſoweit die Linienführung feſtſteht, Vorbereitung von Brücken- 
bauten u. a. — iſt erteilt worden. Unabhängig davon wird 
jedoch die landespolizeiliche Prüfung der beabſichtigten Linienführung 
und die Prüfung des Geländes bei Eintritt von Cauwetter fortgeſetzt 
werden. Anderungen in der Linienführung liegen noch 
im Bereich der Möglichkeit, ebenſo iſt es noch nicht möglich, einen 
Termin für den Beginn von Erdarbeiten zu nennen. Die Bereit- 
ſtellung des benötigten Geländes hat durch die Gemeinden zu erfolgen, 
nötigenfalls kann im Enteignungswege vorgegangen werden. An 
einen Weiterbau der Bahn nach Guben iſt nicht 
zu denken. Inwieweit beim Bau der Nebenbahn Kreuz — Schwerin 
auf einen ſpäteren Ausbau zur Vollbahn ſchon jetzt Nück⸗ 
ſicht genommen werden kann, iſt noch nicht entſchieden. 

Niedergang der Maſchineninduſtrie im Oſten. 

In einer ganz beſonders ſchwierigen Lage befindet ſich die Ma- 
ſchineninduſtrie des Oſtens, der durch den jahrelangen Sollkrieg mit 
Polen ein großes Abſatzgebiet verſchloſſen wurde und verlorenging. 
Segen hundert Fabriken für Maſchinenbau, Ne- 
tallverarbeitung und Siſengießerei haben in den 
letzten fünf Jahren in Schleſien ihre Tore ge⸗ 
ſchloſſen. Die Kommunen haben faſt alle ihre Beſtellungen ein- 
gestellt. Sie erneuern und vergrößern nicht ihre hugieniſchen Anlagen: 
alte Brücken werden immer wieder nur repariert und nicht abgebrochen, 
Schlachthäufſer nicht moderniſiert und neu eingerichtet. Die Textil- 
industrie fällt infolge ihrer mißlichen Lage als Kunde aus. Die Papier- 
industrie legt ſich große Beſchränkungen auf, und ſelbſt die Brauereien 


und Mälzereien, die noch mit Gewinn arbeiten, halten in einer Weiſe 


mit Beſtellungen zurück, wie man das kaum für möglich halten ſollte. 
Die Clektrizitätswerke ſind infolge Niederganges der geſamten Wirt— 
ſchaft in ihrer Kapazität zu groß geworden, die Herſtellung neuer 
Kraftanlagen ſtockt —, kurzum, ein Auftragsmangel von einem Aus- 
maß, wie er in den letzten fünfzig Jahren nicht ju verzeichnen ge- 
weſen ift. 
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Neues aus Polen. 


5 Lügen der polnischen Preſſe. 

Der Oberpräſtdent in Schneidemühl teift mit: Wie erft jetzt be⸗ 
kannt wird, hat die polnische Zeitſchrift „Cecza“ (Regenbogen) in 
ihrer Ausgabe vom 25. Oktober 1930 im Nahmen einer längeren Aus- 
führung mit der Überſchrift „Wir geben keinen Suß breit Landes 
her“ eine Fahrt durch die Grenzmark Pofen- Weftpreußen beſchrieben 
und bei einer auch ſonſt recht unzutreffenden Schilderung des Minder- 
heitsſchulweſens in der Provinz folgendes ausgeführt: „Seit einer 
gewiſſen Seit überfallen Banden von Stahlhelm 
leuten, denen im ſtillen die Behörden ihren Schutz angedeihen 
laffen, öffentlich polniſche Privatſchulen, fer- 
fiören die Sinrichtungsgegenſtände und kühlen 
ihr Mütchen an den Kindern. Es ging dies nicht 
ohne Blutvergießen der ſich wehrenden pol- 
niſchen Bevölker ung ab. Die Behörden ſahen diefen Gewalt- 
tätigkeiten untätig zu. Dieſe Gewalttaten haben bereits heute eine 
Kattlihe Sahl erreicht, ja es ift fogar auch ſchon gelungen, zehn 
Schulen zu [prengen (2), die den Gott auvertrauten Geijt der 
polniſchen Jugend nicht preisgeben wollten.“ 

Dieſe Ausführungen ſtehen mit der Wahrheit in 
völligem Widerſpruch. Die Behauptung, daß die Behörden 
dem Stahlhelm bei feinen angeblichen Ausſchreitungen im füllen Schutz 
gewähren, müßte die Richtigkeit der Nachricht eigentlich ſchon von 
vornherein zweifelhaft machen, da die Stellung der Preußiſchen 
Regierung zum Stahlhelm jedem deutſchen Seitungsleſer und jedem 
Ausländer, der unvoreingenommen die deutſche Preſſe verfolgt, be- 
kannt ſein müßte. Tatſächlich iſt kein einziger Fall aus 
der ganzen Srenzmark Poſen-Weſtpreußen bekannt, 
in welchem Stahlhelmleute oder ſonſtige Perſonen je eine polniſche 
Minderheitsſchule überfallen oder ihr oder ihren Inſafſen ſomit irgend 
etwas angetan hätten. 

Der Rückgang der deutſchen Schulen in Polen. 

Gelegentlich der Ausſprache im Warfchauer Senat über den Haus- 
halt des Unterrichtsminiſteriums beſprach der deutſche Senator Utta 
das deutſche Schulwesen in Polen. Er ſtellte einleitend felt, daß im 
gegenwärtigen Budget keine einzige Poſition 


Aufwertung deulſcher Vermögen in Polen. 


Anmeldung zur Eintragung von Hypotheken im Grundbuch. 

Nach 81 des deutſchen Geſetzes über „die Bereinigung der 
Grundbücher“ vom 18. Juli 1930 (Neichsgefetzblatt 1030 S. 305) muß 
der Hupothekenaufwertungsgläubiger bis zum Ablauf des 
31. März 1931 bei dem für das belaſtete Srundſtück zuſtändigen 
Grundbuchamt den Antrag ſtellen, die Aufwertung der 
Hupothek in das Grundbuch an der ſich aus dem 
Aufwertungsgeletz und dem Geſetz vom 9 Juli 
1927 ergebenden Nangſtelle einzutragen. Nach $ 2 
desſelben Sofetes erliſcht die aufgewertete Hypothek, 
deren Geldbetrag im Srundbuche noch in Mark oder einer anderen 
nicht mehr geltenden inländiſchen Währung bezeichnet it, wenn der 
Antrag auf Eintragung der Aufwertung bis zum 31. Mär; 
193] nicht geſtellt iſt. 0 

Da zurzeit nicht erkennbar ijt, wieweit die polniſchen Gerichte 
im Anſchluß an $ 43 der polniſchen Aufwertungsverordnung (Gegen- 
jeitigkeit und Vergeltung) diefe Vorſchriften des deutſchen 
Grundduchbereinigungsgeſetzes auch auf die deutſchen Hupotheken⸗ 
gläubiger polniſcher Aufwertungshupotheken anwenden werden, ijt 
dringend anzuraten, die Eintragung des geſetzlichen Aufwertungs- 
betrages der Hypotheken auch bei dem zuſtändigen polnijceu 
Grundbuchamt bis ſpäteſteus zum Ablaufe des 31. März 12351 zu be⸗ 
antragen, was am beſten in eingeſchriebenem Brief geschieht. Da 
die Anmeldung an die polniſchen Gerichte in polniſcher Sprache 
zu erfolgen hat, ftellen wir anheim, entſprechende Sormulare 
von uns anzufordern Der deutſche Cext wird dann zur 
Information beigefügt, und jeder ft in der Lage, danach die Grund- 
buchbezeichnungen auf dem polniſchen Cext einzujegen, der genau mit 
dem deutjehen übereinſtimmt. Mitglieder haben für ein Formular. in 
deutſcher und polniſcher Ausführung 1,20 M., für jedes weitere 50 Pf. 
einzusenden. 

Nach den geſetzlichen Bestimmungen muß der Hupothekengläubiger 
den Antrag auf Eintragung der Forderungen Jelbft ſtellen, aus 
welchem Grunde eine Erledigung durch den Oſtbund nicht möglich iſt. 

Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes für die Aufwertung. 


deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 


FF Bundesnachrichten.—— 


Ausftellung „Der deutſche Oſten“ in Magdeburg. 
Die Wanderansftellung „Der deutſche Oſten“, die der Deutjche 
Oftbund in Wittenberg mit größtem Erfolge gezeigt hat, wird vom 


für das deutſche Schulweſen in Polen beſtehe. Noch im 
Jahre 1919 hätten in Kongreßpolen 564 deutſche Volksſchulen, 
I Mittelſchulen und eine Lehrerbildungsanftalt beſtanden. Heute zähle 
man nur 98 Volksſchulen mit nur zum Teil deutſcher 
Unterrichts verwaltung, und von den fünf noch deſtehenden 
deutſchen Mittelſchulen beſäßen nur zwei Öffentlichkeitsteht. Be- 
ſonders bedrückt ſei das deutſche Schulweſen in Poſen und Pom 
merellen, wo man gegenwärtig nur 280 deutſche Schulen 
zähle gegen 557 vor Jieben Jahren. Im Korridor 
gebiet, jo ſchloß der Senator feine Darlegungen, müßten 66 b. H. 
der deutſchen ſchulpflichtigen Kinder polniſche 
Schulen beſuchen und in der Woiwodſchaft Pofen 


45 v. H. 
| Abſetzbarkeit der Richter in Polen. 

Beim polnischen Miniſterpräſidium iſt ein Geſetzentwurf eingegangen, 
der den Juſtizminiſter er mächtigen ſoll, dis 1. Juli 
1933 Nichter zu penſioniern, zu verſetzen und zu 
Juspenſieren. Diefes Aecht des Juftizminiſters ſoll ſich auf die 
Richter aller Inſtanzen erjtrecken, Gerichtspräſidenten und Vize⸗ 
präsidenten eingerechnet. Angeſichts der bevorſtehenden politiſch en 
Prozeſſe und der bevorſtehenden Entſcheidungen des Oberften 
Gerichtes über die Wahlproteſte kommt dieſem Seſetzentwurf be⸗ 
ſondere Bedeutung zu. 

Tatulinſki haftentlaſſen. 

Der kürzlich verhaftete ehemalige Sejmabgeordnete Tatulin ] ki 
iſt vom Unterſuchungsrichter in Neuſtadt (Pommerellen) freigelaſſen 
worden. 

Keine Abberufung Grazunfkis. 

Wie die halbamtliche „Iſkra“-Agentur erfährt, entſprechen die 
Meldungen einiger Oppofitionsblätter, daß der ſchleſiſche Wojewode 
Dr. Grazynfki in der nächſten Seit von feinem Poſten abberufen 
werden jolle, nicht den Tatſachen. Im Gegenteil, es fei licher, daß 
auf dem Poſten des ſchleſiſchen Wojewoden keiner- 
lei Anderungen vdorgelehen find. Der Aufftändifchen- 
verband hat die Ernennung Grazunſkis zum Wojewoden auf 
Lebenszeit gefordertl f 


15. bis 25. März in Magdeburg ſein. Die Stadt Magdeburg hat 
dankenswerter Weiſe ihre ju dieſem Swecke hervorragend geeigneten 
Ausſtellungshallen zur Verfügung geſtellt. Die Ausſtellung wird am 
Sonntag den 15. März 11.30 Uhr im Rundbau des Ausſtellungs- 
geländes im Kreiſe geladener Häſte durch Herrn Geheimrat Schmid 
namens des Prälidiums des Deutſchen Oltbundes e. V. Berlin er- 


öffnet und jowohl von dem Oberpräfidenten der Provinz Sachlen, 


Herrn Dr. Falk, wie von dem Oberbürgermeiſter von Magdeburg, 
Herrn Beim s, begrüßt werden. 


Unſere Sterbekaſſe. 


Cs ift geradezu unverſtändlich, daß man jehr beſorgt Hab und 
Gut verſichert und dieſes beim eigenen Leben unterläßt; als ob unfer 
Leben, das doch weit mehr von Gefahren bedroht ift, unſern Familien 
nicht das Wichtigſte und Wertvollſte wäre. Bekanntlich ſtellen ſich 
bei Codesfällen Jofort allerlei notwendige Ausgaben ein, wobei unfere 
Sterbekalle den Verſicherten ſogleich hilfreich beitritt. Viele Dank- 
ſchreiben, auch aus letzter Seit, find uns infolge der ſchnellen Aus— 
zahlung des Sterbegeldes zugegangen. Ein jeder, der nicht aus- 
reichend verſorgt ift, ſollte dringend unſerer Sterbekaſſe beitreten. 
Der Beitritt erfolgt immer zum Quartalserſten mit einem Sterbegeld 
von 300 bis 1500 4. 

Wie aus der nachſtehend aufgeführten Tabelle erſichtlich ijt, ſind 
die Beiträge ſehr günſtig. 

Der vierteljährliche Beitrag für 300 NM Sterbegeld beträgt 
J. wenn der Beitrag längſtens bis zum 85. Lebensjahr gezahlt wird 
In der Eintritts⸗ 


Altersgruppe: * B 0 D E F 6 1 * 
Jahre: bis 30 31—35 36— 40 41—45 46-50 51—55 56— 60 61-65 66 — 70 
Beitrag Rm. 1.35 1.65 2,10 2,40 3,00 375 4,80 6830 8,55 


II. wenn der Beitrag längſtens 25 Jahre gezahlt wird 
In der Eintritks⸗ 


Altersgruppe: A B 0 D E L G II J 
Jahre: bis 30 31—35 36-40 41—45 46—50 51—55 56—60 61-65 66-70 
Beitrag Rm. 1,65 1,95 2.25 2,65 3.15 3,90 4,93 — — 


Auskunft geben die Vertrauensmänner unferer Ortsgruppen, auch 
ift die Bundesleitung, Charlottenburg, Hardenbergftr, 43, gern zur 


weiteren Auskunft bereit. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 
Oſtbundverſammlungen finden ſtatt: 5 
Ortsgruppe Droſſen. Vortragsabend in Gemeinſchaft mit Schüler 
ausſchuß der Staatl. Aufbauſchule am 22. März im „Droſſener Hof“. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Der Frauendienſt des Landesverbandes Berlin- Brandenburg hat 
am 11. Februar im „Köpenicker Hof“ in Verlin, Köpenicker Str. 174, 
ein wohlgelungenes Faſtnachtskränzchen veranſtaltet. Die 1. Vor— 
ſitzende, Frau Lanzke, hatte auch die Freude, in ihren launigen 
Willkommensgruß den Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Vater, und 
ſeine Familie wie auch die einzelnen Vertreterinnen der Frauengruppen 
miteinzuſchließen. Erfreulich war die große Boteiligung der Jugend— 
gruppen. Frau Seilt und Frl. Mikolla haben durch humoriſtiſche 
Vorträge viel zur Unterhaltung beigetragen, auch wurde ein Menuett 
von Frl. Rapp und Frl. Geßwoin getanzt. 

Ortsgruppe Berlin-Rord. Um 16. Februar fand die ſatzungs— 
gemäße Hauptverſammlung im Kriegervereinshaus ſtatt. Nach Be— 
grüßungswerten des Vorſitzenden ehrte die Verſammlung das 
Andenken der im Januar verſtorbenen Frau Kohlhoff und Frau Geck 


durch Erheben von den Plätzen. Nach Verleſen des Jahres- und 


Rajjenberichtes ſowie dem Bericht der Kaſſenprüfer wurde dem Vor— 
tand Entlaſtung erteilt. Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vor— 
Jtanösmitglieder ſowie die Kaſſenprüfer wurden einſtimmig wieder— 
gewählt, ebenſo die Vorſitzende des Srauendienjtes, der Leiter der 
Jugendgruppe und die Fahnenabordnung. Der Vorſitzende richtete an 
die Wiedergewählten die Aufforderung, auch im neuen Arbeits- und 
Kampfjahr nicht zu erlahmen, und an alle Anweſenden die dringende 
Bitte, geſchloſſen hinter dem Vorſtand zu ſtehen und dieſem dadurch 
die ſchwere Arbeit zu erleichtern. Die Beitragsermäßigung wurde 
bis nach der Bundestagung zurückgeſtellt. Satzungsänderungen wurden 
vorgenommen. Über die Hauptvorſtandsſitzung am 17. Januar be— 
richtete der Vorſitzende. Die Wiederaufrollung der Entſchädigungs- 
frage rief eine lebhafte Debatte hervor. Ein Vortrag über 
Hupothekenrecht wurde für die nächſte Seit zugeſagt. Die Monats= 
verſammlungen, finden jetzt am Montag nach dem 15. bzw. am 15. 
ſelbſt ſtatt. N 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Arnswalde (Verein heimattreuer Oſtdeutſcher) be— 
ging am 14. Februar ihr 11. Stiftungsfeſt. Nach gemeinſamem Ge— 
ſang bgrüßte der 1. Vorſitzende, Landsmann Wiesner, die Keil- 
nehmer und führte u. a. aus: Wir find im deutſchen Oſtbund nicht 
militäriſch organiſiert, wir wollen auch keinen Krieg, aber nie werden 
wir die heutige Oſtgrenze freiwillig anerkennen. Wir erwarten den 
erjtrebten Erfolg vom Kampf der Geiſter. Es iſt unjere Aufgabe, 
unſere Volksgenoſſen im Binnenland darauf aufmerkſam zu machen, 
daß nicht nur wir vertriebene Oſtmärker allein die lebenswichigen Oſt— 
gebiete, unſere Heimat, verloren haben, ſondern daß unter dieſem 
Brluſt auch das geſamte deutſche Volk und Vaterland zu leiden hat, 
darum iſt es auch Pflicht def ganzen deutſchen Volkes, uns in dem 
gerechten Kampf um die friedliche Wiedergewinnung des unmöglichen 
Korridors, der von Danzig bis Oberſchleſien reicht, nach Kräften zu 
unterſtützen. 

Landesverband Grenzmark. ß 

Die Ortsgruppe Schneidemühl hielt am 12. Februar ihre Haupt- 
verſammlung im „Neichsadler“ bei Landsmann Ewald Schmidt ab, die 
verhältnismäßig gut beſucht war. Nach dem gemeinſam geſengenen 
Liede und der Begrüßung durch den Vorſitzenden, Herrn Weſt- 
phal, die beſonders dem Vorſitzenden des Landesverbandes, Herrn 
Oberſtudienrat Kremer, galt, wurden die Denkſchriften der Arbeits- 
gemeinſchaft in Entſchädigungsangelegenheiten beſprochen. Weiterhin 
gab der Vorſitzende bekannt, daß alle Verſicherungsteilnehmer aus 
den abgetretenen Gebieten ihre ſchon verloren gegangenen Anſprüche 
für den Bezug der Rente beim Städtiſchen Verſicherungsamt geltend 
machen können. Aus dem Geſchäftsbericht geht hervor, daß im Ver— 
einsjahr 1930 acht Monatsberſammlungen abgehalten worden ſind. 
Am J. Mär; feierte die Ortsgruppe das lojährige Beſtehen. Aus 
dieſem Anlaß wurden vier Mitgliedern Chrenurkunden verliehen. — 
Dem Kafſierer, Herrn Schütz, wurde Entlaſtung erteilt. Der Vor— 
ſitzende dankte allen Vorſtandsmitgliedern für die treue Mitarbeit 
und bat, von ſeiner Wiederwahl Abſtand zu nehmen, um ſich der 
Arbeit in der Jungſchar mehr widmen zu können. Unter dem Vorſitz 
des Herrn Oberſtudienrats Kremer wurde die Neuwahl vor— 
genommen, die folgendes Ergebnis hatte: 1. Vorſitzender: Schuh— 
machermeiſter Richard Criebwaſſer, Gr. Kirchenſtr. 23; 2. Lehrer 
Riemer; I, Schriftführer: Stadtſekretär Alfred Weſtphal; 
2, Oberſekretär Erich Karow: J. Kaſſierer: Krankenpfleger 
Wilhelm Schütz; 2. Landwirt Johann Schiemmin; Berater: 
Bürgermeilter a. D. Miegel; Beiſitzer: Rechtsanwalt Partikel 
und Rentier Selig; Kaſſenprüfer: Lehrer i. R. Kroll und Uhr— 
macher Hörnke. Nach einer regen Ausfprache über die weitere 
Vereinstätigkeit im neuen Geſchäftsjahre wurde die Verſammlung mit 
einem Liede gejchloffen. 

| Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Görlitz verauſtaltete am 14. Februar im Tivoli 
das 11. Stiftungsfeſt. Begrüßende Worte an die Vertreter der be— 
freundeten Verbände von Görlitz, ſowie Worte der Teilnahme für die 
Deutſchen in Polen ſprach Vorſitzender Kaufmann H. Müller. Als 
Schutz- und CTrutzbünde ſeien vor 11 Jahren die Oſtvereine gebildet 
worden. Die Heimat würden ſie allein nicht zurückgewinnen können; 
dies könne nur ein einiges deutſches Vaterland. Nachdem der Vor- 
ſitzende der Laubaner Ortsgruppe einige Dank- und Mahnworte an 
die Verſammlung gerichtet hatte, hielt Herr Paſtor Wollſtadt die 
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Seſtrede. Surück ſolle geſchaut werden, Jo führte der Nedner u.a. 
aus, auf die Cage der Kinderzeit und der Jugend, auf die Lage des 
Kampfes um das Heimatland; gedacht ſolle werden an die Briider und 
Schwestern, die dort ihr bitteres Leben führen müſſen und darauf 
warten, daß ihnen noch einmal ein Leben der Sreibeit beſchieden 
werde. Hiugeſchaut ſolle werden auf die Pflicht, zu fordern und 
immer wieder zu fordern, und ſo richte ſich der Blick von ſelbſt auf 
morgen. Stehend wurde das Deutſchlandlied geſungen und für die 
ernten Worte herzlicher Dank gespendet. Alle Mitglieder, die im 
Jahre 1919 den Verein gründeten, wurden durch Urkunden und Nadel 
und durch herzliche Worte des Dankes geehrt. Es ſind dies: Alfred 


Scheibe, Dr. Warſchawſki, Frau Hedwig Kawerau, Max Brieſe, Emil 


Jauer, Frl. Selma Wegner, Frl. Magdalene Wegner, Richard 
Weniger, Frl. Ada Kurts, Emil Krüger, Heinrich Queuſtedt und Otto 
Schultz. — Ein Cheaterſtück „Entwurzelt“, geſpielt von der Bühnen- 


vereinigung „Cauroggen“, gelangte zur Aufführung. Hier wie bei den 


Muſikvorträgen wurde mit herzlichem Beifall nicht gespart. 


Die Ortsgruppe Grünberg i. Schl. hielt am 2. Februar im „Wal- 


fiſch“ ihre gutbeſuchte Hauptberſammlung ab. Herr Kataſterdirektor 
Krug, der J. Vorſitzende, erſtattete Geſchäfts- und Kaſſenbericht. 
Dem Vorſtande wurde Entlajtung erteilt. In einem vorgeleſenen 
Schreiben erſucht der Magiſtrat den Verein, zur Hebung des Fremden- 
verkehrs einen Beitrag zu zahlen. Dieſer Antrag mußte leider ab- 
gelehnt werden. Beſchloſſen wurde, das „Oſtland“ unentgeltlich in 


der ſtädtiſchen Leſehalle zur Einficht auszulegen. In beſonderen Sällen 
ſoll künftig zu Veranſtaltungen durch Karten eingeladen werden. 


Durch Stimmzettelwahl wurde darauf mit überwiegender Mehrheit 
der bisherige Vorſitzende, Herr Kataſterdirektor Krug, wieder- 


gewählt, der trotz ſeiner vielen Berufspflichten den Vorſitz wieder 


übernahm. Zum zweiten Vorſitzenden wurde Herr Pöppel gewählt. 
Durch Zuruf wurde als Beiſitzer ferner Herr A. Schwarz wieder- 
gewählt. Wunſchgemäß Jollen künftig einzelne Verſammlungen an 
Sonntagen ſtattfinden. Die Berichterſtattung übernimmt Herr Kon— 
rektor i. R. Schwanke, feine Stellvertretung Herr Kaufmann 
Billmann. Die Verwaltung der Vereinsbücherel, die bisher Herr 
Labſch jun. führte, übernimmt Herr Kaufmann Bunk. Der 
Schriftführer, Herr Kaufmann Labſch ſen., Joll künftig über an- 
weſende und fehlende Mitglieder genau Kontrolle führen. Su den Ver— 


jammlungen haben alle Mitglieder das Bundes abzeichen an— 


zuſtecken. 


Landesverband Vorpommern. 
Ortsgruppe Swinemünde. Die Gungſchar veranftaltete am 6. De- 
zember im „Preußenhof“ ihre Adventsfeier Nach einigen Muſikſtücken 
der Kapelle Schimmel, begrüßte der 1. Vorſitzende, Herr Bachert, 


Mitglieder und Säfte, vor allem den Vertreter der Stadt, Herr Bür⸗ 


germeiſter Dr. Leſchke, den Stadtkommandanten, Herrn Kapitän 
zur See Conrad, ſowie die Vertreter der gelandenen Vereine und 
Verbände. Er gedachte der in der alten Heimat Surückgebliebenen. 
Es folgten ein Prolog, vorgetragen von Herrn Seeburg, zwei 
Weihnachtslieder, geſungen von Frl. Weiß, und ein Weihnachts- 


jpiel, verfaßt und geleitet von Frl. Drenkhahn. Reicher Beifall 
dankte den Mitwirkenden. Nach einem weiteren Gedichtsvorträg 
(Arno Nieche, Verfaſſer: H. Vachert), folgte die Beſcherung der 
Kleinen. Allen Helferinnen und Helfern ſei herzlich gedankt. (Anmel- 


dungen zur Oſibundjungſchar find zu richten an Hein; VBachert, Boll— 
werk 45). 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Ortsgruppe Wernigerode. Sur Seier des jojährigen Beſtehens 
fanden ſich am 7. Februar zahlreiche Mitglieder und Freunde des 
Deutſchen Oſtbundes im Nöſchenröder Schützenhaus zuſammen. Einige 
Konzertſtücke leiteten den Abend ein. Ein gut vorgetragener Vor- 
ſpruch gab der Heimatliebe Ausdruck. Der 1. Vorſitzende, Herr 
Salemjki, gab einen kurzen überblick über die Entwicklung der 
Ortsgruppe, die am 7. April 1921 als Slüchtlingsverein in Wernige— 
rode ins Leben gerufen ſei und am 7. Auguft 1928 dann den Namen 
„Deutſcher Oſtbund, Ortsgruppe Wernigerode“ angenommen hat. Das 
Siel des Oſtbundes ſei die Wiedervereinigung der deutſchen Gebiete 
im Oſten mit dem Reiche. Kurz umriß der Redner die Gebiets— 
verluſte und die Unmöglichkeit der deutſchen Oſtgrenze. In einen 
warmen Appell, die Arbeit des Oſtbundes zu fördern, und in das 
Deutſchlandliod klang die Rede aus. Dann unterhielten ein Cheater— 
ſtiick und einige Couplets die Gäſte, die in fröhlicher Stimmung bei 
Can; und Scher; noch einige Stunden zuſammenblieben, auf das beſte. 

Der Verein der Oſtmärker, Oftbund-Orfsgruppe II Halle (Saale) 
hielt im Dezember im Hotel „Rotes Noß“ in Halle eine Monats— 
verſammlung ab, nachdem am Sonntag vorher eine wohlgelungene und 
gut beſuchte Adventsfeier ſtattgefunden hatte, welche von der Frauen- 
gruppe vorbereitet war. Herr Superintendent Ahlemann, 
Schkeuditz, hielt einen packenden Vortrag über die uns entriſſene Oſt— 
mark. „Deutſche Oſtmark — Deutſchlands Schickfall“ waren die 
Hammerſchläge, die immer wieder mahnend durch ſeine Ausführungen 
klangen. Schon ſeit mehr als einem Jahrtausend ijt die Oſtmark mit 
der deutſchen Geſchichte eng verknüpft. Allerdings war ſie durch die 
Römerzüge der hohenſtaufiſchen Kaiſer arg vernachläſſigt worden, aber 
Albrecht der Bär und die Welfen, insbeſondere Heinrich der Löwe, 
haben ihren Wert für Deutjchland erkannt und erfolgreiche Ojtpolitik 
getrieben. Dann kam die erſte große Siedlungswelle durch den deut— 
ſchen Bauern. Um 1499 war die Oſtmark ein blühender Garten. 
Deutſche CTrutzburgen und gewaltige Dome entſtanden, und es bildete 


— 
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ſich ein neuer Stamm, das Volk der Oſtmark, und fie ſelbſt wurde die 
Korn- und Fruchtkammer Deutſchlands. Swar kam dann Tannenberg 
und mit ihm der Suſammenbruch infolge des entarteten Nittertums, 
aber ganz konnte der Stempel deutſchen Weſens doch nicht verwiſcht 
werden. Die zweite Siedlungswelle brach herein. Jetzt waren es 
Mitteldeutſche und Weſtländer: Thüringer, Nheinländer, Helfen, 
Dittmarſchenkoloniſten und Holländer, die die Slüſſe und Niederungen 
deichten. Durch die Jeſuiten kam der Nückſchlag, und das Land wurde 
polniſch, bis dann das dritte Wunder, die dritte große Siedlungswelle 
kam. Des großen Preußenkönigs großzügige Oſtkoloniſation ſetzte ein, 
Diesmal kamen die Koloniſten aus dem Süden, vornehmlich aus 
Schwaben, und ſie werkten mit der Sauſt und mit dem Sluge und 
ſchufen aus Sümpfen und Wäldern fruchtbares Neuland. — Nun 
iſt die Oſtmark uns entriſſen. Die aber dort geblieben, ſind die Kern— 
truppen des Deutſchtums, der Grenzwall, und ſie halten zähe feſt an 
deutſchem Weſen und ihrem Glauben, trotz aller Drangjale und 
Schikanierungen. Sie find die letzte Hoffnung für uns. Die Oftmark 
iſt Schickſalsmark unſeres ſterbenden Volkes und gibt andererjeits 
weiten Naum für Ausdehnung des im Mutterlande zuſammengepferchten 
deutſchen Volkes. „Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
Darum follen wir anderen, die wir die Heimat verloren haben, Send- 
boten und Träger deutſcher Art und deutſchen Glaubens ſein und 
Kampfesmut wahren und Jollen fie hineintragen in weite Gaue Mittel- 
deutſchlands. Reicher Beifall lohnte den gern geſehenen Vorkämpfer 
der Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Torgau hielt am 17. Januar ihre Jahreshaupt— 
verfammlung ab. Der Vorſitzende gedachte der ſo plötzlich aus dem 
Leben gejihredenen Mitglieder, Bezirksſchornſteinfegermeiſter Frieſe 
und Hegemeiſter Pabel und widmete ihnen in warmen Worten 
einen herzlichen Nachruf. Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtands— 
mitglieder wurden einſtimmig wiedergewählt. Für den verſtorbenen 
2. Vorſitzenden wurde Rektor Weidner -Cor- 
gau gewählt. — Am 31. Januar fand im voll— 
besetzten Schützenhausſaale in Torgau das zehn— 
jährige Stiftungsfeſt ſtatt. Als Seſtredner war 
Herr Oberfachſchulrat Sratke- Dresden ge— 
wonnen worden, der über das Thema „Die oft» 
deutſche Frage, des deutſchen Volkes Schickſals- 
frage“ ſprach. Seine mit großem Beifall aufgenom- 
menen Ausführungen gipfelten in der Forderung, 
daß bei aller Liebe der Deutſchen für den Rhein 
ſich der Sinn des ganzen deutſchen Volkes jetzt nach 
dem Often wenden müſſe, denn das deutſche Volk 
ſei verloren, wenn es den Often aufgäbe. Den 
Schluß der Feſtfolge bildete die Aufführung des 
oſtmärkiſchen Heimatſpieles „Wir halten das 
Land“ von Superintendent Joachim Ahlemann, 
das durch hervorragendes Spiel der Mitwirkenden 
zu einem tiefen und nachhaltigen Erlebnis für alle 
Anweſenden wurde. Der Reft des Abends war 
einem Ball und einer Verloſung gewidmet. 


Landesverband Sachjen-Thüringen. 


Ortsgruppe Erfurt. Der langjährige erſte Vor- 
fitende, Herr Neichsbahnoberinſpektor Auguſft 
Kirchner, feierte am 5. November 930 ſein 
dojähriges Dienſtjubiläum und am 21. Dezember 1950 
ſeinen 60. Geburtstag. Beide Feiern fielen 
zujammen mit Veranſtaltungen der Ortsgruppe, 
ſo daß es dieſer möglich war, dem Jubilar für ſeine Verdienſte im 
Intereſſe des Bundes würdigend zu danken. Sahlreiche Ehrungen und 
Anerkennungen ſind dem Jubilar ſeitens des Herrn Neichspräſidenten, 
des Herrn Generaldirektors der Reichsbahn ſowie der Vorgeſetzten und 
Kollegen zuteil geworden. Auch die Ortsgruppe Erfurt blickt voller Dank- 
barkeit auf ihren J. Vorſitzenden, der ſie durch feine mehr als zehnjährige 
mühevolle Pionierarbeit zu einem der ſtärkſten hieſigen Vereine gemacht 
hat. Viele ſeiner verdrängten Schickſalsgenoſſen aus dem Oſten danken 
dem Jubilar für feine ſtets bereitwillig und gern getane Unterſtützung 
für ihre Unterbringung in den Jahren der Auswanderung, für ihre 
Entſchädigung und die Wahrung ihrer perjönlichen Belange. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Hannover (Verein heimattreuer Oſtmärker) hielt 
ihre Monatsverſammlung in Form einer Proteſtkundgebung gegen 
die Deutſchenverfolgungen in den früheren preußischen Gebieten in 
Polen am 4. Februar 1931 in den Leſſing-Sälen ab. Nach einem 
kurzen Rückblick über die Arbeiten des verfloſſenen Jahres ging der 
Vorſitzende Bade in kurzen Sügen auf die Unterdrückung der 
deutſchen Minderheit in Polen ein und beleuchtete die Arbeit des 
Aeichsaußenminiſters Dr. Curtius in Genf. Er behandelte ferner 
den Aufbau der bedrohten Oſtgebiete durch die Oſthilfe. Es fei nicht 
zu verkennen, daß gerade der Deutſche Oſtbund intenfive, frei 
von allen wirtſchaftlichen, politiſchen und religiöſen Bindungen 
muſtergültige Aufklärungsarbeit geleiſtet hat. Der Abend wurde 
umrahmt von muſikaliſchen und deklamatoriſchen Darbietungen. Be- 
ſonders hervorzuheben find die Deklamationen „Heimat“ von Lange 
(Jungoſtmärker Hanke) und „O du mein Heimatland“ von Lüdtke 
(Sungoftmärkerin Cofal ka) ſowie die Gejangsporträge der Ge⸗ 
ſaugsabteilung unter Leitung des Konrektors Pleger. Der zweite 
Vorſitzende Cuno w ſprach über „Nückblick und Gedanken zum 


Neichsbahnoberinſpektor Kirchn 
der Vorſitzende der Ortsgruppe 
Erfurt. 
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18. Januar“. Redner führte u. a. aus: Vor 60 Jahren ſchweißte der 
Altreichskanzler Bismarck die Bundesſtaaten zu einem Deutſchen 
Reiche zuſommen. Im Gegenſatz zu dieſem freudigen Ereignis iſt für 
uns Ojtmärker der 18. Januar ein ſchwarzer Gedenktag der oſtmär— 
kiſchen Geſchichte. Am 18. Januar 1920 verließ der letzte deutſche 
Soldat die letzte an Polen abzugebende deutſche Stadt, Thorn. Am 
18. Januar 1920 ſind uns die letzten Ceile der jetzt unter polnischer 
Oberhoheit ſtehenden deutſchen Oſtlande entriſſen worden. Durch den 
18. Januar 1920 wurde das von Bismarck Jo mächtig geſchmiedete 
Deutſche Reich ein blutendes Numpfreich. Auch wer ſich heute ab— 
wendet und nicht mitarbeiten will für die Erlöfung der Ojtlande, das 
Gewiſſen, ob früh oder ſpät, wird ihm keine Ruhe geben, ihn an 
dieſe dauernde Pflicht erinnern. Wenn nicht der ganzen abend- 
ländiſchen Kultur ein nahes Ende bereitet werden ſoll, dann muß 
ſich der Deutſche neue Wege nach dem Oſten ebnen. Darum muß für 
uns das oberſte Gebot „Einigkeit, Glaube und Wille“ für die Wieder- 
vereinigung der entriſſenen Gebiete mit dem Reiche und den ver— 
bliebenen Ceilen der Oſtmark vorherrſchend fein. Hierauf ſang die 
Verſammlung gemeinſam das oſtmärkiſche Loſungslied „Kamerad, 
reich mir die Hände“. Dem Reichsaußenminiſter Dr. Curtius wurde 
ein Danktelegramm für das zielbewußte Eintreten für die Deutſchen 
in der entriſſenen Oſtmark überfandt. Der ernſte Teil des Abends 
wurde durch eine Militärhumoreske (Reſchre — Ohlmer) auf den 
gejelligen Teil des Abends übergeleitet. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Kaſſel hatte zu einer Weihnachtsfeier in die 
Bürgerſäle geladen. Der Nachmittag war den Kindern gewidmet. Die 
Hauskapelle ſpielte alte vertraute Weiſen auf; einem Vorfpruch folgte 
dann ein von Fräulein Pietz geleitetes Kaſperletheater, das ins- 
beſondere den Kindern viel Freude bereitete. Bei 
einer gemeinſamen Kaffeetafel hörte man Gedicht- 
vorträge von Kindern der Mitglieder und eine 
sleine Weihnachtsaufführung durch die Geſchwiſter 
Seeliger. Jedem der Kinder brachte dann der mit 
Jubel empfangene Weihnachtsmann ein Paketchen. 
— Bei der ſich am Abend anſchließenden Feier für 
die Erwachſenen ſprach der 1. Vorſitzende, Pfarrer 
Pelz, packend von der rechten Weihnachtsfreude 
der Oſtmärker. Um die weitere Ausgeſtaltung des 
Abends hatte ſich Fräulein Dreier bemüht, die 
unter Begleitung von Frau Stange am Slügel 
mehrere Lieder ſang, von denen beſonders das 
duftig-zarte „Maria Wiegenlied“ von Max Neger 
zu nennen iſt. Die muſikaliſche Umrahmung des 
Abends lag bei der Kapelle Gebrüder Gelonka in 
bewährten Händen. — Auch in diefem Jahre hatte 
die Ortsgruppe bereits vor dem Seſt einer größeren 
Anzahl von Mitgliederfamilien eine Weihnachts- 
freude bereiten können. 


Landesverband Nheinland-Weſtfalen. 
Ortsgruppe Eſſen. In der Jahreshauptver— 


f . ſammlung gab der Vorſitzende, Herr Willy 
ar Kaſchnik, einen Bericht über die Tätigkeit 
’ im vergangenen Jahre, aus dem hervorging, daß 


die Mitgliederverſammlungen ſtets ſehr gut 
beſucht waren. Die Ortsgruppe führte mit alter 
Energie den Kampf um eine gerechte Endentſchädigung weiter und 
beſchäftigte ſich immer wieder durch zahlreiche Vorträge mit der Oſt⸗ 
landnot. Der Glanzpunkt des vergangenen Jahres war die Seier des 
lojährigen Beſtehens der Ortsgruppe und des Landesverbandes Nhein— 
land und Weſtfalen, welche in der „Kaupenhöhe“ ſtattfand, von 
Cauſenden beſucht war, und ein Beweis für das Anſehen und die 
Bedeutung der Arbeit des Deutſchen Oſtbundes und ſeiner Organiſa— 
tionen in Rheinland und Weſtfalen war. — Nachdem daun der 
Kaſſierer Herr Suſtav Kufeld den Kaſſenbericht erjtattet hatte, 
wurde dem Geſamtvorſtande Entlaſtung erteilt. Die Vorſtands⸗ 
wahl ergab folgendes: Willy Kaſchik, Vorſitzender; Franz Golz, 
ſtellbertr. Vorſitzender; Guſtav Kufeld, J. Schatzmeiſter; Gottfried 
Pehlke, 2. Schatzmeiſter; Karl Crocha, 1. Schriftführer; Johann Schick, 
2. Schriftführer; Beisitzer: Auguſte Maaſer, Willy Mauer, Adolf 
Friedrich und Albert Günhter. Sum Vereinslokal wurde der „Selſen— 
keller“ (Rellinghauſener Straße) beſtimmt. Die Verauſtaltungen der 
Ortsgruppe für das ganze Jahr wurden feſtgeſetzt. Am 8. März be⸗ 
ginnt hier um 4 Uhr eine Verſammlung mit drei Vorträgen über Oft- 
bund und Oſtfragen, abends ein oſtdeutſcher Familienabend. 


Ortsgruppe Gladbeck. Am 22. 2. fand im Vereinslokale Dröghoff 
die Generalverſammlung ſtatt. Swei neue Mitglieder wurden aufge- 
nommen, Der J. Vorſ., Landsmann Primas, gab den Jahresbericht. 
Das Jahr 1950 hat bewieſen, daß ſich der Oftbund-Gedanke immer 
mehr durchſetzt und anerkannt wird, und daß der Oſtbund eine un- 
ontbehrliche Organifation, der Sturmtrupp der Grenzreviſionsfrage ge⸗ 
ıorden iſt. Mit einem kräftigen „Glück- Auf” für das kommende 
Jahr ſchloß der Redner feine Ausführungen. Die Mitgliederzahl be- 
trug am Ende des Jahres 1930 85. Sechs Mitgliedern wurde für 
jojahrige Mitgliedſchaft und Mitarbeit die Treunadel verliehen. Die 
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Vorſtandswahl zeitigte folgendes Ergebnis: 1. Vorſ. Landsmann G. 
Primas, Wieſenſtr. 16, 2. Vor). und 1. Kulturpfleger Landsmann 
Paul Müller, Sl., Nentforter Str. 91, 1. Schriftführer Landsmann 
Fritz Runge, Gladbeck, Landſtr. 61, 2. Schriftführer Landsmann Georg 
Sinke, 1. Kaſſierer Landsmann Adam Broſchk, Gladbeck, Winkel- 
jtraße 69, 2. Kaſſierer Landsmann Emil Kreuz, 2. Rulturpfleger Lands- 
mann Joſef Hänelt, Beiſitzer Landsmann R. Müller, Guſtav Kaiſer, 
Ernſt Sengler und Wilhelm Franke. Kaſſenprüfer Landsmann Ernſt 
Suntſch und Reinhold Tag. Zum Beiſſitzer für die großdeutſche Ar- 
beitsgemeinſchaft wurde Landsmann Paul Müller gewählt. 

Die Ortsgruppe Oberhaufen hielt am 11. Januar ihre Jahres- 
hauptverſammlung ab. Folgende Mitglieder wurden wieder zum Vor- 
ſtand gewählt: 1. Vorſitzender Alfred Großmann, 2. Vorſitzender 
Paul Dembske, Kaſſierer Alfred Decke, 1. Schriftführer Frl. 
Bereit, 2. Schriftführer Herr Bubanz, Erſatzſchriftführer 
S. Glaſer, Kaſſenreviſoren: Wilh. Roſemke und N. Bereit, 
Fahnenträger: A. Decke, Robert Nieve und Paul Nie ve. Herr 
Großmann überreichte zwölf Mitgliedern die Chrennadel. Laut Kaſſen⸗ 
bericht iſt trotz der ſchlechten Wirtſchaftslage ein kleiner Kaſſenbeſtand 
vorhanden, der für einen beſonderen Werbezweck verwandt werden ſoll. 
Die Jugendgruppe nimmt eine erfreuliche Entwicklung. 

Die Ortsgruppe Necklinghauſen hielt am 4. Januar 1931 im 
Vereinslokal Schlüter ihre Generalverſammlung ab, die durch die An- 
weſenheit des Geſchäſtsführers Kaſchik (Ejjen) vom Landesverband 
Rheinland und Woſtfalen ganz beſonderes Intereſſe beanſpruchte. Herr 
Kaſchik regte eine Entſchließung an die Reichsregierung bezüglich 
der Minderheitenfrage an. Der Deutſchen, die ſich durch Verluſt ihrer 
Vermögen oder Penſionen in Polen dort in verzweifelter Lage be⸗ 
finden, ſoll durch eine Spende der Mitglieder gedacht werden. Im 
Jahresbericht wurde auf die mannigfachen Veranſtaltungen, Verſamm⸗ 
lungen und den umfangreichen Schriftwechſel verwieſen. Von wejent- 
licher Bedeutung war es für die Ortsgruppe, daß von der Wohnungs- 
geſellſchaft „Deutſcher Oſtbund“ Berlin ein großer Wohnungsbau er- 
richtet wurde, bei dem einige Mitglieder zeitweiſe Beschäftigung fanden. 
Der Kaſſenbericht ergab ein befriedigendes Bild der Kafſenverhältniſſe. 
Den älteſten Mitgliedern, die ſeit Beſtehen der Ortsgruppe dieſer ange- 
hören, wurde die Ehrennadel verliehen, und zwar den Mitgliedern 
Baeck, Behlau, Kornetzki, Len; und Emil Mallohn. 
Die Wahl des Vorſtandes ergab auf Vorſchlag einſtimmig die Wieder- 
wahl des bisherigen Vorſtandes. Von der Ortsgruppe werden auch 
in dieſem Jahre Anmeldungen für Verſchickung von Kindern zu Ver- 
wandten nach Polen während der Ferienzeit entgegengenommen. 
Weitere Auskunft erteilt der 2. Vorſitzende, Kornetz ki, hier, Hoch⸗ 
ſtraße. Dieſe Ferienreiſen der Kinder bilden eine günſtige und billige 
Erholungsangelegenheit und können nur empfohlen werden. Sum 
Schluß gelangte die Entſchließung bezüglich der Minderheitenfrage ein- 
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Die Ortsgruppe Weſel hatte ihre Mitglieder und Gönner zu einer 
Weihnachtsfeier am 25. Dezember eingeladen. Mit einem weihnacht— 
lichen Vorſpruch begrüßte der 1. Vorſitzende die Erſchienenen im neuen 
Vereinslokal, insbeſondere den Voreinswirt und den Generalvertreter 
der Brauerei Klopert, Herrn Wehling. Muſikdarbietungen und 
Gedichte wechſelten einander ab. Es wurde der verlorenen Oſtmark 
gedacht, beſonders der dort zurückgebliebenen Deutſchen, die ſchwer 
unter der Gewalt der Polen zu leiden haben. Nach der Feſtrede über 
„Oſtlandnot, ganz Deutſchlands Notl“, die in dem Wunſche ausklang, 
daß im nächften Jahr das Feſt den Frieden auf Erden ſchauen möge, 
dankte der langjährige Schriftführer Auger dem 1. Vorſitzenden 
Krüger und dem Kaſſierer Falkenberg für die rührige Cätig⸗ 
keit. Knecht Ruprecht brachte den Kindern gut gefüllte Düten. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Ortsgruppe Noſtock. Am 11. ds. Mts. hielt die Ortsgruppe ihre 
Jahreshauptverſammlung ab. In ſeiner Eröffnungsrede wies der Vor- 
ſitzende auf die öffentliche Proteſtkundgebung am 16. ds. Mts. in 
Berlin hin und erwähnte gleichzeitig die Morgenfeier am Sonntag 
dem 8. Februar im Stadttheater, veranſtaltet von der Arbeitsgemein- 
ſchaft der plattdeutſchen Verbände, denen ſich die Ortsgruppe ange- 
ſchloſſen hat. Dann folgte die Beſprechung der Entſchädigungsein⸗ 
gaben an Reichskanzler und Reichsfinanzminiſter. Der Kajliererin, 
Sräulein Mehlhoſe, wird Entlaſtung erteilt und der Dank für die 
geleiſtete Arbeit ausgeſprochen. Der im Ausſchuß verleſene Jahres- 
bericht wird ohne Einwendungen angenommen. Die nun vorgenommene 
Wahl ergab die einſtimmige Wiederwahl des Vorſtandes bis auf den 
2. Beiſitzer, Herrn Müller, der die Wiederwahl ablehnte und durch 
Herrn Steuerinſpektor Niebe erſetzt wurde. In ſeinem Schlußwort 
gedenkt der Vorſitzende der zurückgebliebenen Landsleute im abgetre⸗ 
tenen Gebiet, in der Hoffnung, daß die polniſche Regierung ſich nun 
ernſtlich bemühen möge, die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. 


Landesverband Weſer⸗Ems. 


Die Ortsgruppe Emden veranſtaltete im Llopdhotel in Emden ihr 
Stiftungsfeſt, das überaus gut beſucht war. Der Vorſitzende, Rektor 
Griesbach, richtete in feiner Begrüßungsanſprache an alle die ein- 
dringliche Forderung, den deutſchen Oſten nicht zu vergeſſen, da er 
Deutjchlands Zukunft bedeute, da ſein Schickfal das Schickfal des 
ganzen Neiches geſtalten werde. Sehr eindrucksvoll wurde von Mit- 
gliedern des Turnvereins Emden und einigen Studenten das vater- 
ländiſche Feſtſpiel „Deutſches Hoffen“ von Polizeimajor Safſenberg 
aufgeführt, zu dem die begleitenden Worte Lehrer Nemme mit 
ſtarker Betonung und innerlicher Wärme ſprach. Ein froher Tan; 
vereinte dann die zahlreichen Teilnehmer bis in die frühen Morgen- 
ſtunden des Sonntags. 


ſtimmig zur Annahme. 
E Mitteilungen aus der oftdeutihen Heimal. 
Greifer in Nakwitz); Oberpoftfekretär Pache in Bad Warmbrunn, 


Perſönliches. 
Graf Kenjerlingk 65 Jahre alt. 
Wirkl. Geb. Oberregierungsrat Dr. jur. Nobert Graf 
v. Reyferlingk (Cammerau) vollendete am 10. März Jein 


65. Lebensjahr. Nach glänzender Beamtenlaufbahn im preußiſchen 
Staatsdienſt, in der er Landrat, Vortragender Nat, Oberpräjidial- 
rat, Negierungspräſident und Niiniſterialdirektor war, iſt er nun in 
Schleſien als hervorragender Wirtſchaftspolitiker tätig und hat ſich 
um den ganzen Oſten verdient gemacht. 

* 

Das Jojährige Geſchäftsbeſtehen konnte am 1. Marz Schneider- 
meiſter Conrad Mortſchinke, Berlin-Tegel, Tresckowſtraße 16, 
begehen; früher Schönen, Wpr., wohnhaft. 5 

Silberne Hochzeit: Straßenbahnfahrmeiſter Richard Reichelt 
und Frau Anna, geb. Bengſch, früher Poſen, Seppelinſtr. 15, jetzt 
Berlin C 2, Biſchofſtr. 2/3, am 15. 3. 

Goldene Hochzeit: Oberbahnwärter Friedrich Scholz, Vorſitzender 
der Ortsgruppe Polkwitz, und Frau am 14. 2. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Minna Pohl, Elbing, St. Georg 5, 
früher Gneſen, Lindenstraße, am 20. 3. 75 J.; Eijenbahner i. N. 
Heinrich Welk, früher in Wreſchen, jetzt in Puritz, am 15. 3. 70 J.; 
Frau Veronika Rackwitz, geb. Manaſſe, Berlin W, Würzburger 
Str. 2, früher Moſchin b. Poſen, am 14. 3. 70 J.; Nechnungsrat 

Neumann, Naumburg a. d. S., Nauendorfweg 18, von 1902 
bis 1909 Obergütervorſteher in Gneſen, am 7. 3. 72 J.; Frau Berta 
Lange in Hannover, Ahlem 60, früher Polen, am 3. 3. 75 F.; 
Frau Erneſtine Kude (Mutter des Bürgermeiſters a. D. Oskar Kude, 
früher Löbau i. Weſtpr., jetzt Erfurt, Steigerweg 10) in Liegnitz, 
früher Pleſchen, am 22. 2. 80 J.; Baumeiſter Auguft Kutzner in 
Sorſt (Lauſitz), früher Polen, Humboldtſtr. 20, am 12. 3. 65 J. (K. war 
durch ſeine Tätigkeit auf bautechniſchem Gebiete in Poſen bekannt; 
als einem der älteſten Mitgliede der Ortsgruppe wurde ihm die Treu— 
nadel verliehen). j 

Seftorben: Geheimer Juſtizrat und Amtsgerichtsrat i. R. Franz 
Mayer in Bonn, früher Amtsrichter in Exin und Obornik, dann 
Amtsgerichtsrat in Glatz und Breslau, am 20. 2., 77 J.; Kaufmann 
Ulrich Sreijer in Breslau am 5. 2. (Sohn des San. -VNats Dr. 


früher in Jutroſchin und Poſen, an den Folgen eines Gehirnſchlags 
am 1. J., 55 J. (P. war zehn Jahre 1. Vorſitzender der Ortsgruppe 
Warmbrunn und Vorſtandsmitglied des Landesverbandes Nieder- 
ſchleſien); das Ehrenmitglied der Ortsgruppe Droſſen, Nentier Cheodor 
Bartſch, Gut-Pinaberg, am 18. 2., 80 J. (B. war Mitgründer 
der Droſſener Ortsgruppe; geboren 1850 in Göbel, Krs. Neumarkt 
in Schlef.; gründete Dampfpflugvertrieb unter der Firma Bartſch & 
Witt in Oſthauſen, Krs. Pofen-Oft. B. war in den Pofener Schützen⸗ 
gilden und im Poſener Jagdverein eine bekannte Perſönlichkeit; ſein 
letzter Wohnort in der Provinz Poſen war Birnbaum). 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Srenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Schönlauke. Am 3. März 1931 jährte ſich zum 200. Male der Tag, 
an dem Kurfürſt Auguſt von Sachſen und König von Polen ein 
Privilegium ausſtellte, in welchem die Genehmigung zum Aufbau der 
Stadt Trzeianka (Schönlanke) erteilt und den Einwohnern auf immer 
das deutſche Recht verliehen wurde. Aus dieſem Anlaß hielt das 
Stadtparlament an diefem Tage eine Ceſtſitzung ab, in der den aus- 
gesteuerten Erwerbsloſen eine Beihilfe bewilligt wurde. N 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. Nachdem erſt kürzlich auf der Sdingener Güter- 
umgehungsbahn Karlsdorf bei Bromberg — Nlaxtal ein Güterzug 
von einer 7o Mann ſtarken Bande zum Stehen gebracht und beraubt 
worden war, hat ſich ſchon wieder ein ähnlicher Vorfall ereignet. 
Einige Arbeiter ſprangen in der Dunkelheit auf einen Kohlenzug. 
löſten die Bremsſchläuche und brachten Jo den Zug zum Stehen. Dann 
fejfelten fie das Lokomotivpperſonal und raubten große Mengen 
Kohlen, die auf bereitſtehenden Autos und Wagen abtransportiert 
wurden. Insgeſamt waren über 40 Perſonen an dem Überfall be- 
teiligt. Der Jug konnte nach 40 Minuten ſeine Fahrt fortſetzen. Die 
Vahnſtrecke Joll militäriſch bewacht werden. Von den Tätern hat mau 
noch keine Spur. 
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Aus Wejtpreußen. 


„„ 


Sdingen. Infolge des ſchweren Schneeſturms der in letzter Woche 


herrſchte, iſt im Hafen von Gdingen der polniſche 
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Juber „Mewa“, der nach dem Kriege bei Aufteilung der deutſchen 


Flotte Polen zugeteilt worden war, geſunken. 


konnte ſich retten. N 


Die Beſatzung 


Unterſchlagung und Urkundenfälſchung. 


In Binz auf Rügen hatten mehrere aus Polen vertriebene Deutſche 
Aufenthalt genommen, bei dieſen kaſſierte Frau Auguſte Hermann 


verw. Neubauer, jetzt in Stettin, Beiträge für den Oſtbund ein, die 


lie nicht abführte. 


Dann überredete ſie zwei alte Frauen, ihr zur 


Aufwertung einer Lebensverſicherung eine Summe Geldes zu geben, 
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die ſie ebenfalls für ſich behielt. 


Gleichzeitig ließ ſie ſich von ihnen 


geben, die fie durch die Poſt an den Bauverein „Eigene Kraft“ 
in Stettin ſchicken wollte. 5 
auf dem Poſtſchein die zwei in eine vier. 


Sie ſandte nur 20 M fort und veränderte 
Wegen Unterſchlagung und 


Urkundenfälſchung wurde Auguſte H. vom Stralſunder Schöffengericht 


zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt. 


Dieſes Urteil wurde von der 


Strafkammer beſtätigt, die Berufung der Angeklagten abgewieſen. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oftmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Nachruf. 
Am 1. März entſchlief infolge Gehirn⸗ 
ſchlages unſer langjähriger Vorſitzender, 


Oberpoſtſekretär 


im Alter von 55 Jahren. 


Wir verlieren in dem treudeutſchen 
Manne, der unſere Intereſſen mit be⸗ 
ſonderer Sorgfalt und viel Geſchick wahr⸗ 
genommen hat, Unerſetzliches. 
Ein treues dankbares Gedenken iſt 
ihm geſichert. 

Deutſcher Oſtbund, 
Ortsgruppe Bad Warmbrunn⸗Heriſchdorf. 


Sonntag abend ½9 Uhr entſchlief 
ſanft nach kurzem ſchweren Leiden mein 
lieber Mann, unſer herzensguter Vater, 
Bruder, Schwager und Vetter, der 


Oberpoſtſekretär 


im Alter von 55 Jahren. 
Die trauernden Hinterbliebenen 
Eliſe Pache, geb. Voelcker, 
Lotte Pache/, 
Heinz Pache. 
Bad Warmbrunn, 2. März 1931. 


Die Beerdigung hat bereits ſtattgefunden. 
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AAS 


„Haus Gſtland“ 


in Betfhau am Spreewald 


Oſtmärkers Erholungsheim 
für jung und alt 
Schönſter wendiſcher Kirchgang 


Voranmeldung erbeten 
Fernruf: Vetſchau 151 


AD 


Wir suchen Stellung für: 
Bankbeamten, 43 J., in frauenl. Haushalt 
led., in Büro oder oder Geſchäftsbetrieb 
als Vertreter. (mögl. ſelbſt. Stllg.) 
Elektriker, Chauffeur, in Groß-Berlin. 

22 J., led., in Berlin 1 Hausmädchen, 26 J., 
oder Dresden. ledig, in Berlin. 

Schloſſer, Autogen⸗ 1 Kindergärtnerin, 

ſchweißer, 31 J., led., Hortnerin, 20 Jahre, 
Gegend gleich. ſtaatl. gepr. Unter⸗ 


1 
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2 


2 


ab 


1 Ingenieur, 34 J., led., richtsberechtig., ſucht 
Gegend gleich. Stellung, übernimmt 
1 Hausdame, Wirt⸗ auch Kindergarten, 


ſchafterin, 39 J., led., 1 Kontoriſtin, 37 J. led. 
Gegend gleich. 
Anfragen erbittet die Stellen vermittlung 
des Deutſchen Oftbundes, 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 
Fernſprecher: Steinplatz 8031. 
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Verkaufe krankheits⸗ 
halber mein guteinge⸗ 


führtes 
_Dienbaugeschäll 
in Halle a. ©. Sofort, 
prima Exiſtenz, Lager⸗ 
räume zur Pacht, auch 


Wohnung mit Telephon 
vorhanden, zum Kauf 


find einige TQTaujend 
Mark für Ware er- 
forderlich. 
Richard Zieboll, 
Töpfermſtr., 
Halle a. S., Röpziger 
Straße 189. 


Oſtſeebad Misdroy. 
Verkaufe Umſtände 


halber meine nahe dem 
Strande gelegene 


Pensionsvlllu 


Näheres durch Frau 
M. Fengler. Misdroy, 
Viktoriaſtraße 12. 


Existenz! 
Mod. 6⸗Wohngs.⸗Haus 
6⸗Zimmer⸗W. frei, mit 
Autovermietung und 
Kohlenhandlung. Beſte 
Lage in gr. Mecklbg. 
Badeort. 27000 M. bei 

10000 M. Anz. 
Hansli, Waren⸗Müritz. 


Plättgeschäft 


gute Exiſtenz, tauſch⸗ 
loſe Wohnung, verkauft 
Rauh, Berlin O. 27, 
Holzmarktſtraße 8, 
Quergeb. J. 


Dauerheim 


in Bad Flinsberg, Ifer- 
eb., findet Penſionär, 
Sr oder Dame, in 
kleinem Fremdenheim. 
Garten, Veranden vor⸗ 


handen. Frau verw. 
Apotheker Doehl, früh. 
Poſen, W. 


Tischlerel-Antell 


für tätigen Teilhaber 
mit reichl. Material in 
Berlin S., Urbanſtraße, 
todeshalber billig zu 
verkaufen. Erforderl. 
zirka 3000 M. 
Erich Maſchinsky, 
Berlin⸗Mahlsdorf, 
Wagnerſtr. 8. 


Kleines Haus 


möglichſt mit Laden u. 
Garten, Provinzſtadt, 
gesucht. 
Angebote unter 800 an 
das Oſtland erbeten. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung 
Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 


Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
(Zinsſatz 7½% bis 8½0 p. a.). 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Er 


— — 


mein Grundſtück mit 
16 Morgen Acker bei 
Landsberg (Warthe), 
evtl. auch Kauf möglich. 
Angebote unter 797 an 
das Oſtland erbeten. 


Hausgrundstück 


mit Stall, ©... .ne und 
Garten verkauft 

E. Schulze, Wuſchewier, 
Bahnſtation Sietzing, 


Leidende! Nur Ver⸗ 
trauen! Lehrer Obst- 
Tees unüberttoffen! 
Druckſ. ſämtl. Tees, Be⸗ 
ratg. m. Gratisprob. d. 


R. Obſt, Krummhübel, 
Rſgb. 


Landwirt, Oſtmärker, 
36 Jahre, große, ſchlanke 
Figur, mit 2000 Mark 
Vermögen, wünſcht 


Einheirat 


in Land⸗ oder Gaſt⸗ 
wirtſchaft, Witwe ohne 
Anhang nicht ausgeſchl., 
oder vermögende Land⸗ 
wirtstochter zwecks 
Heirat und Gründung 
eigen. Exiſtenz, kennen⸗ 
zulernen. Offert. mög⸗ 
lichſt mit Bild unter 
796 an das. Oſtland 
erbeten. 


Wer kennt 


die Adreſſe des Herrn 
Ltn. d. R. Friſch, früher 
Poſen, St.⸗Adalbert⸗ 
Straße 31⸗32. 
Angaben unter 814 an 
das Oſtland erbeten. 


Verpachte 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Sohn achtbarer Eltern, 
der Luſt hat, das 


Bäckerhandwerk 


zu erlernen, ſtellt ein 

mit Koſt und Logis 

Bruno Sparr, Straus⸗ 

berg⸗Stadt, Wilhelm⸗ 
ſtraße 35. 


Neustadt 


(Westpr.) 
Wiedersehensieier 
ſämtl. Jahrgänge der 
Seminars und des 

Präparandenanſtalt 
mit Einſchluß der Lehr⸗ 
körper Ende Juli 1931 
in Danzig. Näheres: 
Lehrer Troycke, Prauſt, 
Freie Stadt Danzig. 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 
Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin. 


Sude 


Baustochter 


um 15. 5. in kleinem 
remdenheim in Bad 
Flinsberg, Iſergebirge, 
zwecks Erlernung des 
Haushaltes und der 
Küche unter Leitung der 
Hausfrau, Mädchen 
vorhanden, Zuzahlung 
40 Mark, bei vollem 
Familienanſchluß. 
Frau verw. Apotheker 
Doehl, früher Poſen W. 


Männl. oder weibl. 


Person 
für Reſtgut 17 Morgen 
gesucht, welche 
mehr auf gute Koſt, 
Familienanſchluß und 


Zum 1. 5. 31 wird für 
ein Erholungsheim 
gegen freie Station eine 

unabhänhige 


ältere Dame 


En Empfang und zur 
Dauerſtelle Wert legen Betreuung der Gäſte 
als auf Lohn. geſucht. Gefl. Offerten 
Angebote unter 799 an unter 812 an das „Oſt⸗ 
das Oſtland erbeten. land“ erbeten. 


— 


mit ca. 45 Morgen großer 


Landwirtſchaft in Nieder- 
Schleſien mit eigenem elektr. 
Antrieb und Waſſerkraft ver⸗ 


käuflich. Anfragen erbeten 
unter 813 an das Oſtland. 


0000000000000. 0000000 


Verwerkung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Berafung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 
Ostmärker- Aufbau G. m. . M. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 
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m 
Mitglieder 1 ö 
ee ae) 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch- 


forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
Sofort 
S Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll: 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (0ſtpr.). 
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Bauernstellen 


in der Größe von 60-70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Prenzlau / Um., und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 
wald / Pom., mit guten Ge⸗ 
bäuden u. Ernte abzugeben. 
Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund m. b. H, Berlin⸗Char⸗ 


Wir haben noch einige 
lottenburg, 2, 


Hardenbergſtraße 43. 


Käufer provisionsfrei! 


ö Zufallssachel 


j 
Prima Landwirtſchaft, 270 Mrg. Weizenboden, 
Villa neu, 10 Zimmer, Motorpflug, gutes In⸗ 
ventar, alter Beſitz, Nähe Eberswalde. Preis 
65000 M., Anzahlung 20000 - 25000 M. 
Pachtlandwirtſchaft, 260 Mrg. groß, an der 
Stadt, guter Boden, jährliche Pacht 1750 M. 
Erforderlich 10000 M., Anz. 6000 M. 
Landgaſthof mit Materialwaren, Saal, 3 Gaſt⸗, 
3 Privat, 4 Fremdenzimmern, Gebäude faſt 
neu, 30 Mrg. guter Boden, lebend. und totes 
Inventar. Preis 26500 M., Anz. 7000 M., 
Gaſtwirtſchaft in Eberswalde, 2 Gaſtzimmer, 
4 Privatzimmer, gutes Geſchäft. Erforderlich 
4000 - 5000 M. 

Außerdem große und kleine Landwirtſchaften, 
Gaſtwirtſchaften, Geſchäftsgrundſtücke, Bäcke⸗ 
reien, Landgrundſtücke mit Land, von 1000 M. 
Anzahlung verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtraße 13. Telephon 59. 


Früher: Obornik, Poſen. R. D. M. 
8— | Verkaufe 
Schwingpflüge | j 
einſcharig, beſtes] Landwirtschallen 
Material, Leichter mit prima Boden von 


Gang, etwa 32 und 
35 kg ſchwer, 

jetzt billiger! 
20 M. pro Stück frei 
jeder Bahnſtation. 


620, 460, 300, 40, 20 u. 
13 Morgen groß, alles 
in beſter Ordnung, ſehr 
gutem Viehſtand, preis⸗ 
wert mit Jagd, koſten⸗ 


Lieferung ſofort. los durch 
Bruno Polſter, Wilhelm Weppner, 
Obernigk Charlottenburg, 
Bezirk Breslau. Wallſtraße 3, Vorder⸗ 

haus 4 Tr. r. 


— EEE 


E Im Rentenguts-Berfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


1 — —-—-— — 
in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


9000000009009 


Oftmärker! 


Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 


Herrſchaftl. Landſitz in der Alt- 
mark (beſ. f. Geflügelfarm u. 
Gärtnerei geeignet) . „ 15 o00 

Neſtaurationsgrdſtck. m. Konzert- | 
garten u. bedeut. Saalgeſchäft 
in bek. Stadt Schlefiens . 

5-Simmer-Villen-Beſitzung für 
Wohn- und Penſionszwecke 
bei Luzern (Schweiz) 

Schw. Fr. 15000 bis 

Ertragr. Heimweſen i. Kanton 

Sürich . Schw. Fr. 25 ooo bis 

‚Sarten-Reftaurationsgrdftck. m. 
Café i. Thüringer Ausflugsort 

354 Morgen gr. Gutsbeſitz im 
Kreiſe Landshut (Schleſ.) . 40 doo 

Wohn- u. Bäckereigrundſtück i. 
neu erſchloſſ. Beamtenſiedlung 
d. Univerſitätsſtadt Greifswald 
(als Cafe u. Neſtaurant aus- 


baufähig) .. 4 ooo bis 3 doo 
Miühlengroͤſtck. m. Futtermittel- 
handel, Nähe Schwerin 5000 
Fabrikgrundſtück i. Induſtrieſtadt 
Sachſecererrnn? n. . 17 ooo 
Edelpelzlier-Nerzfarm i. Bauern 30000 
Molkereigrundſtück Nähe Stral=- 
und . 4 ooo bis 6 ooo 
Holz- u. Kohlengeſch. i. Frank- 
furt a. d. O0. reis: 1100 
Sägewerksgrundſtück m. Wohn- 
haus i. d. Niederlauſitz 
Preis: 30 oo 


Obſtgut b. Berlin Preis: 135 dodo 
Landhaus m. Penjion u. Hüh— 
nerzucht i. Kurort b. Karls- 


hh ra an 5900 
Penſionshaus i. Schwarzwald— 
Kurort b. Karlsruhe . 10000 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück 
Nähe Neuſtrelit; (Meckl.) 
12000 bis 15 000 
215 Morgen gr. Landwirtſchaft 
i. d. Lauſ itz . 20 doo 
Bäckereigrundſtück m. Cafe i. 
Vorort v. Schwerin . . Id ooo 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundftick, Land⸗ 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutjchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpefiellen Wünſche 
an und verlangen Sie koſten los 
unſere illuſtrierten Proſpekte mit aus- 
führlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co. Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


EEE—— %⁵—c.᷑—. — 
Erſtklaſſiges, gutes Birken- 


Lebensmittel- Schlafzimmer 
geſchäft beſte Ausführung, lang⸗ 
mit Wohnung in groß. jährige Garantie, wegen 
Landort N.⸗Schleſ. zu Umzuges billig zu ver⸗ 
verkaufen, etwa 4000 kaufen. 
Mark erforderlich. Anz Tiſchlermſtr. Heinrich, 
gebote unter 791 an Berlin N., Boyenſtr. 26. 
das Oſtland erbeten. an der Chauſſeeſtraße. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


— — — p Derne 7. Sammeln.: B7, Pallas 6786 
er — 
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(12. Fortſetzung.) 


Sie zweifelte keinen Augenblick, daß er ſie als lockere Dirne, die 
dem erſten beſten ſchmucken Kerl nachlief, verachten würde. So 
wartete ſie das Ergebnis der Unterredung zwiſchen Vater und Sohn 
nicht ab, ſondern huſchte auf ihr Zimmer, packte in aller Eile die 
notwendigsten Sachen in ein Handköfferchen, zog ihren Pelz an und 
wollte fort. 

Wohin ſie ſich wenden ſollte, wußte ſie freilich nicht. 

Während ihr Blick noch einmal die trauten Wände des kleinen 
Stübthens umfaßte, fielen ihr die Eltern ein. 
eure Lisbeth“, ſchrieb ſie auf ein Blatt Papier. 
hinzu: „Fragt nicht nach mir. Ich ſchreibe bald.“ 

Dann ſchlich ſie vorſichtig die Treppe hinab, eilte über den Hof 
und ſchlug den Feldweg nach dem Walde ein. 

Als ſie vom Elternhauſe nur ein kleines Lichtchen ſchimmern ſah, 
legte ſich die Verlaſſenheit erdrückend auf ihr Herz. Sie umfaßte eine 
alte Weide, die am Wege ſtand und weinte. Traurig Jang der Wind 
in den kahlen Aſten. Im Oſten zeigte ſich ein blaßgelber Streifen am 
Himmel. 

Am Hofe blitzte eine Laterne. Man ſuchte ſie. f 

Schnell raffte fie den Koffer auf und lief wie gehetzt weiter. — — 

Eine geraume Zeit warteten Vater und Sohn, daß Lisbeth erſchei— 
nen würde. Der Lehrer debattierte eifrig mit Pettelkau über das, 
was nun kommen müſſe, Lohmann war noch immer damit bejchäftigt, 
in ſeinem Innern aufzuräumen. . 

Da dauerte es Grusko zu lange. Er ſchielte vorſichtig in die Küche 
hinein. Auf dem Holzkaften am Herde ſaß Minuſchka und ſchlief. 

Der Alte weckte fie. Sie wußte aber nichts, als daß das Fräulein 
auf ihr Simmer gegangen Jei. 

Sollte das Mädchen, ohne „Gute Nacht“ zu Jagen, ſchlafen ge- 
gangen ſein? Sollte es Karl allein gelaſſen haben, nachdem es un- 
;meideutige Beweiſe der wiedererwachten Liebe gegeben hatte? 

Die Seit verrann. Karl mußte fort. . 

Er entſchloß ſich alſo, zur Oberſtube hinaufzufteigen. Er nahm an, 
daß Lisbeth ſich dort hingeſetzt hatte, um zu ruhen, und dabei ein⸗ 
geſchlafen war. Er fand aber die Stubentür offen und das Simmer 
leer. 

Eine ſeltſame Unordnung herrſchte in dem kleinen Raum. Die 
Sache kam ihm wunderlich vor. 

Eilig ſtieg er hinab: „Pettelkau,“ ſagte er, „ſieh doch einmal nach, 
ob deine Tochter bei deiner Srau iſt.“ 

„Warum?“ N 

„Ich muß ſie unbedingt ſprechen. Mein Karl muß Jofort zum 
A. O. K. zurück. Nadzinſki hat ein Telephon im Haufe. Sobald er 
zu ſich kommt, wird er es benutzen. Vielleicht dürfte es dann ju ſpät 
für meinen Sohn werden, zu feiner Truppe zurückzugelangen. 
Pettelkau erhob ſich: „Haft recht, Gottfried, auch die Sache muß 
mal ins Reine gebracht werden.“ RR I: 

Er kam aber bald zurück: „Sie muß in ihrem Zimmer fein. 

Srusko ſchüttelte den Kopf: „Dort iſt fie nicht.“ : 

Pettelkau ftampfte die Treppe hinauf; doch er kam nicht wieder 
herunter. Die Gäſte warteten vergebens, bis ſich Lohmann entſchloß, 
nach ihm zu ſehen. . 9 

Er fand den Mühlenbeſitzer in vollkommen apathiſchem Suſtande. 
Während er mit der einen Hand ein Kleid ſeines Kindes jtreichelte, 
ſtierte er mit verquollenen Augen auf einen Setzen Papier. 

„Menſch, komm zu dir! Was iſt los?“ ſchrie ihm Lohmann ins 
Ohr und ſchüttelte ihn heftig. 

„Das iſt mir zu viel,“ röchelte Pettelkau. 8 . 

Auf das Geſchrei Lohmanns kamen auch die andern herbei. Sie 
ſchafften den unglücklichen Vater hinab. „Weckt die Frau“, ſagte 
Grusko, „jetzt darf fie nicht ſchlafen. Sch werde Lisbeth ſuchen. Und 
du, Karl, machſt, daß du fortkommſt.“ 1 

Karl ſtierte ungläubig auf die wenigen Seilen, die das Mädchen 
hinterlaſſen hatte, und ſchwieg. 

„Hörſt du nicht, Jung?“ ſchrie ihn der Alte an. 

Aber Karl war aus demfelben Holze wie ſein Vater: „Ich ſchreibe 
einen genauen Bericht und bleibe hier. Guſtab mag die Meldung nach 
Bromberg bringen. 


Sügte dann noch 


*) Allen neu hinzugetretenen Veziehern wird auf Wunſch der Anfang 
dieſes Romans, ſoweit der Vorrat reicht, bei Abholung ko ſteulos 
nachgeliefert, nach auswärts mit der Poſt gegen Einſendung von 30 Pj. 
zugeſandt. 
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Von Otto Boris. 


In den Augen des Alten wetterleuchtete es gefährlich: „Du reiteſt 
ſofort. Pettelkau wird dir ein Pferd geben. Er kriegt morgen ein 
beſſeres von mir dafür.“ 

a en ſah ſeinen Vater feſt an: „Denk an dich und die tote Uta 
noks!“ 

Grusko taumelte zurück. Er rieb ſich die Stirn, als müſſe er ſich 
beſinnen, wo er ſich befand. Noch einen Verſuch machte er, ſich gegen 
den Unſinn aufzulehnen, aber er fackte ſichtlich juſammen. 

Haſtig ergriff er mit zitternder Hand das Grogglas und ſtülpte den 
Inhalt auf einen Zug hinunter. Dann wandte er ſich wieder ſeinem 
Sohne zu: 

„So iſt doch alles umſonſt. 
verloren.“ 

Frau Pettelkau erſchien, halb bekleidet, mit lautem Jammergeſchrei 
auf der Bildfläche. Die Dienſtmädchen flitzten wie aufgeſtörte Kanin- 
chen hin und her. Der Hausherr brachte die Knechte auf die Beine. 

Man lief durch alle Stuben, durchſtöberte jeden Winkel; doch von 
der Geſuchten fand ſich keine Spur. 5 j 

Da verteilten ſich die Männer, um die Straßen zu verfolgen, die 
vom Haufe abführten. Karl blieb im Zimmer zurück, Mit Zufammen- 
gebiffenen Zähnen ſchrieb er einen Bericht an fein A. O. K. Noch in 
dieſer Nacht ſollte ſein Bruder Guſtav nach Bromberg fahren. 

Aber auch der Lehrer und Lohmann waren beim Verfaſſen einer 
Schrift. Es war ein Hilferuf nach Berlin, der die Bitte enthielt, der 
Heimatſchutz möge ſich umgehend in Marſch ſetzen, um ein nie wieder 
gutzumachendes Unheil zu verhüten. Lohmann wollte es am nächſten 
oe von den gleichgefinnten Bauern und Gutsbeſitzern unterſchreiben 
aſſen. 

Gleichzeitig ſetzten ſie einen Brief an den Landrat auf, in welchem 
der Gemeindevorſteher auf das ſchamloſe, landesverräteriſche Treiben 
der Polen hinwies und in Anbetracht deſſen ſeinen Poſten niederlegte, 
da er derartige politiſche Umtriebe in ſeiner Gemeinde nicht dulden 


könne. 
a VIII. 

Bei den Polen herrschte eine gewaltige Erregung. Furcht und 
prahleriſcher Mut ſtritten um die Oberhand. Noch begriff man nicht 
recht die Tragweite der Prügelei. Man ſah noch das, was vor Augen 
war. Das aber machte keinen erfreulichen Eindruck. Es ſchaute blutig 
und verbeult aus zerriffenen Sonntagskleidern. 

Der weibliche Teil der Bevölkerung war mit ſich im klaren, den 
Herren der Schöpfung eine gehörige Standpauke zu halten, ſobald fie 
über die erſten Schmerzen hinweg fein würden und keine wirkliche 
Lebensgefahr mehr beſtand. Frau Kloſe lehnte am Saun neben der 
Frau ihres Nachbarn, des arg mitgenommenen Polenführers Samorſki. 
„Verflucht ſollen die ganzen Edelleute ſein“, begann dieſe. „Nicht wahr, 
Annka, was gehen uns Grusko und Nadzinſki an. Schläft deiner?“ 

„Wie ein Bär, der Deibelskerl. Den Knüppel hat er noch im 
Arm. Die Hände über der Bruſt gefaltet, das Geſicht voll geronnenem 
Blut und ſchnarcht wie ein Nachtwächter. Nicht einmal abwaſchen 
läßt er ſich.“ 

„Meiner ſtöhnt. Er hat ſolche Naſe im Geſicht.“ Dabei hielt 
Frau Samorſki ihre nicht allzu kleine Sauft vor ihr eigenes reſpek⸗ 
tables Niechorgan. „Nun kriegt er nicht genug Luft. Da liegt er 
und ſchnurgelt. Er liegt auf dem Bauch, denn ihm tut der Buckel 
ſehr weh. Sollſt mal ſeine Kleider ſehen. Den ganzen Talkum aus 
Soykas Saal hat er aufgewiſcht.“ . 3 

Anna faltete demütig die Hände: „Der liebe Gott möge uns 
gnädig fein.“ Frau Samorſki war aber weit temperamentvoller: „So- 
1005 ich was zu Jagen habe, gibt's in meinem Hauſe keine Politik 
mehr.“ 

Anna nickte: „Wenn unſere Männer früher Politik gemacht 
haben. dann haben ſie geſoffen. Das mit dem Tanzen ſcheint eine 
neue Mode zu ſein.“ 

Frau Knapp, Wilhelms Mutter, kam dazu. 

„Siel Gehen Sie man wegl“ ſchrie Frau Samorſki ihr entgegen. 
„Ihr Bengel iſt ja ein ganz Gefährlicher!“ 

„Hei is en guter Jung“, ſagte ſchlicht die weißhaarige Srau. 
„Wenn ſie ſik nu aber alle ſchlagen, warum ſoll er denn nich ok ſein 
Bergnaugen haben!“ 

„Vergnügen!“ höhnte Frau Kloſe. „Schöne Gejchichte Wer 
Er nun arbeiten? Das halbe Dorf ilt krank. Und wer bezahlt die 

eider?“ 

Noch mehr Frauen traten hinzu. 
man gut nach dem Soykaſchen Kruge hinüberſehen. 


Der alte Kazapp hat fein Spiel 


Von Kloſes Haustür konnte 
Im Angeſicht 


DEE 


eigentümlichſte 


dieſer grauſigen Stätte traten die Crinnerungen an das { 
deutlicher vor 


Lanzfejt, das je der kleine Ort Jesziorſki erlebt hatte, 
die Seele, und deſto hurtiger plapperte das Mundwerk. 
Gleich am frühen Morgen kam fo etwas Ähnliches wie eine Dorf— 
meinung zujtande: Grusko wäre nun einmal der Kazapp und an- 
geſtammter Führer der Gemeinde. Infolgedeſſen hätte Nadzinjki kein 
Recht, ſich über ihn in erheben. Hätte er nicht die Fremden mit— 
gebracht, die zuerſt zu Piſtole und Meſſer gegriffen hatten, ſo wäre 
alles nicht ſo ſchlimm geworden. l 

Den Ausschlag gaben die Polinnen. Sie neigen leicht dazu, einen 
Helden zu umſchwärmen. Dieſe Weſensſeite fand in Grusko die ſchönſte 
Gelegenheit, ſich auszuleben. 5 

Bald wußte eine jede etwas Rühmliches von ihm zu erzählen. Es 
wurde überaus lebhaft. 

Doch plötzlich verſtummten fie. Auf der Straße ging die Frau des 
loten Bauern Klaus vorüber. Die Armſte ſah weder nach rechts noch 
nach links. — — — 

„Eine Hundemeute, dieſe Fremden!“ ſchimpfte leiſe Frau Kloſe. Die 
andern nickten. N 

Noch ſtanden ſie unter dem Eindruck der traurigen Erſcheinung, als 
aus dem Gaſthaufe lauter Geſang herüberſcholl: „Es brauſt ein Auf 
wie Donnerhall — —.“ Die beiden Männerſtimmen, die das Lied zu 
ſingen verſuchten, kamen nur bis zum „Schwertgeklirr und — —“; 
dann ſchnappten ihre Stimmen über. . 

Srau Knapp aber ſagte: „Das find Knoks und dem Grusko ſein 
Gottlieb. Die ſitzen noch immer beim Souper.“ 

Anna ging eilends ins Haus, um mit Mantel und Kopftuch wieder— 
zukommen. e 

„Wohin?“ fragten die andern. 

„Ou Knokſen ſeiner Fraul Die muß ihren Alten holen, ſonſt ſitzt 
er noch am ſpäten Abend da, und die Prügelei fängt von Anfang an.“ 

„Da will ich mal gleich auf meinen' ächten,“ ſagte eine Bäuerin, 
„der könnte vielleicht auch noch nicht genug haben.“ 

Den andern fuhr ein Schrecken in die Glieder. Auf dieſen Ge— 
danken waren ſie noch nicht gekommen. „Jeſus Marial“ Der Haufen 
lob auseinander. 

Nachdem nach geraumer Seit Knoks am Arme feiner Ehehälfte 
auf unſicheren Beinen das Gaſthaus verlaſſen hatte und der lange, 
hagere Gottlieb in zehn Schritt Abſtand, weit vornübergeneigt, grinſend 
hinterhergejiffelt war, herrſchte im Orte Sonntagsruhe. — — — 

Pfarrer Schönborn hatte eine gefüllte Kirche. Die armen Seelen 
ſuchten nach diefer Erſchütterung Troſt am Herzen der Mutter Gottes. 
So hatte er Gelegenheit, nach beſten Kräften das verprügelte National- 
geſühl der Polen aufzurichten. N 
Vorne rechts neben dem Chor ſaß die Familie des Edelmannus, 
Fräulein Angelika, die kleine Kuſine Avonne und Herr v. Nadzinfki. 
Er trug den linken Arm in einer Binde. Auch um den Kopf war 
Verbandzeug gewunden. Der Sturz in den Saal ſchien alſo nicht ganz 
ungefährlich verlaufen zu ſein. 

Er ſah fromm vor ſich nieder; denn er wußte, daß aller Augen auf 
ihn gerichtet waren. Trotz der Schmerzen in der Schulter hielt er 
topfer aus. Es war der letzte Trumpf, den er gegen Grusko aus— 
jpielte. Die bigotten Polen ſollten in ihm das unſchuldige Opfer des 
alten Wüterichs ſehen. 

Den Pfarrer hatte er vor dem Gottesdienſt von dem Kampfe im 
Gaſthaus unterrichtet. Auch hatte er auf die Gefahr aufmerkſam ge— 
macht, die der polniſchen Sache drohte, wenn Grusko das Heft in den 
Händen behielt. Mit der aus Poſen und Warſchau geworbenen 
Heimatwehr ließe ſich nicht viel ausrichten, ſolange die ortsangeſeſſene 
Bevölkerung nicht heimlich oder offen auf ihrer Seite war und ihnen 
mit Verpflegung, Unterkunft und Spionage zur Seite ſtand. 

Es war das ewig alte Lied: So oft der Pole auf einen Stärkeren 
traf, flüchtete er als verfolgtes Unſchuldslämmchen in den Schoß der 
alleinſeligmachenden Kirche. Dann mußte die Jungfrau Maria nebft 
ihren Dienern den Schaden wieder gutmachen. 


Auch heute legte ſich Pfarrer Schönborn mächtig ins Seug. Er 


ſprach über den Cext: Hütet euch vor falſchen Propheten, die in 
Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe. 

Dann begann er dem alten Kazapp den Schafpelz auszuziehen. Ein 
Proteſtant ſei er, ein Heide, ein reißend Tier, der in die Hürde des 
Herrn eingebrochen ſei. Hat jemand geſehen, daß er je vor dem 
Marterbild des Gekreuzigten fein. Haupt entblößt habe? Der Teufel 
ringelt ſich in ſeinen Cingeweiden vor Grimm beim Anblick des Herrn. 
Darum flüchtet der graue Sünder beim Namen des Heiligen. 

Sämtlichen Codſünden ſei er verfallen. Er wäre ein Ehebrecher, 
der Wa Buhle zuliebe den ungeheuren Frevel auf ſich geladen habe, 
die Waffe gegen die frommen Kinder des Lichts zu erheben. Der 
Satanas felber habe ihm die Saujt geführt, als er ſich an dem edlen 
Herrn v. Nadzinfki vergriff. Und hinter ihm ſchreiten die Toren, die 
Ketzer, von denen der Herr einſt Jagen wird: Gebet von mir, ihr Ver- 
fluchten, in das ewige Seuer, das euch bereitet iſt von Anbeginn der 
Welt. Das Neich der Sünde, der Schande und der ruchloſeſten Geld— 
gier wollen dieſe Leute errichten! — — Der Engel des Herrn aber 
wird unter fie fahren, wie er einſt die Agupter ſchlug: „Und ſiehe, es 
war kein Haus, in dem nicht ein Toter lag.“ — — 

In dieſer Tonart ging es weiter. — — 

On allem Unglück ſtanden einige deutſche Frauen auf und verließen 
ſchluchzend die Kirche. Die Polen wandten die Köpfe: Aha, das ſind 
diel Sie fühlen ſich getroffen. Halbunterdrückte Flüche und Verwün— 
chungen im Namen des Herrn ſolgten ihnen. 

Do war der TCrennungsſtrich zwiſchen Polniſch und Deutſch noch 
deſtimmter gezogen, als es bis dahin der Fall war. Herr Pfarrer 
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etwas von dem Freiſchnaps haben müjle. 


eee, 


Schönborn hatte die Niederlage Nadzinſkis wettgemacht. 

Nach dem Gottesdienſt ſtanden die Leute noch lange in dichten 
Gruppen auf dem Sriedhofe vor der Kirche herum. Einige waren von 
dem Worte des Herrn, der ſo offenſichtlich für ſeine Kinderchen Partei 
nahm, tief gerührt, die andern gewaltig begeiſtert. 

Der Kampfwille regte ſich. Man zog in dichten Maſſen zu dem 
Soukaſchen Gaſthaus. . 

Allein hier legte ſich das Ungeſtüm. Als ſie eine breite Blutlache 
auf der Treppe ſahen, die erloſchen zum grauen Novemberhimmel auf- 
ſtarrte, die leeren Senſter wie tote Augen fahl herübergrüßten, das 
Weinen einer Frauenſtimme aus dem Innern des Hauſes ſcholl, ſahen 
ſie ſich betreten an. Niemand erinnerte ſich daran, was er hier eigent- 
lich wollte. Aus der Ferne gröhlten zwei Stimmen halb zerbrochen: 
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall — —. Dann Stille. ' 

Der Pole bat für Niederlagen ein gutes Gedächtnis. Ein Schauer 
lief den Helden über den Rücken. 

Ein paar Beherzte erinnerten ſich jedoch daran, daß Souka noch 
Sie trafen den Wirt im 
Siur, wie er die Stücke eines dicken Eichenſtockes zuſammenpaßte. 

Diefe herbe Reliquie war ihnen nicht unbekannt. „Kazapp“, ſagte 
der eine und Jah ſich nach der Tür um. Die andern empfanden ähn- 
liche Gefühle der ſchmerzlichen Scheu. Der Appetit auf den Schnaps 
ibar vergangen. 

Als Joſef Murrel erſchien, um feinen Kragenknopf zu ſuchen, fand 
A Gaſthaus nur von den Wirtsleuten und ihren Töchtern be— 
völkert. — — 

Im Hauſe des Pfarrers Schönborn hatte ſich die Familie des Edel— 
manns zu einem Srühſtück verſammelt. Die beiden Damen waren von 
durchaus eutgegengeſetzten Gefühlen beſeelt. Während Angelika nur 
Sorn und Haß gegen den deutſchen Pöbel im Buſen hegte und jedes 
11 Wort mit Gift und Galle tränkte, lächelte Yvonne ſelig vor 
ſich hin. 

Sie gönnte ihrem Herrn Couſin die Abfuhr von ganzem Herzen. 
Warum lief er der dummen Pute, der Lisbeth, nach. Aber noch mehr 
erwärmte ſie der Gedanke an Karl. Er hatte ſie freilich nicht beachtet, 
deſto ſchneller aber hatte fie in ihm den Offizier erkannt, der im Juli 1995 
mit ihr auf einem Kaſinoball in Warſchau in übermütiger Siegerlaune 
getanzt hatte. Damals hatte ſie ſich vom Fleck weg in ihn verliebt. 

Sie war freilich die heimliche Braut Alfons’; aber wenn er ſich 
Seitenſprünge erlaubte, warum ſollte fie falten? Sie beſchloßß, Maria 
ein Wachsherz zu opfern, daß die Gebenedeite ihr freundlicherweiſe 
den Gegenſtand ihrer Wünſche zugeführt hatte. Die letzten Schritte 
wollte fie ſchon ſelbſt tun. 

Da hörte ſie den Namen Karl Grusko aus dem Nebenzimmer, wo 
Alfons und der Pfarrer in eifriger Arbeit aßen. Sie überließ die 
verſtimmte Angelika der rundlichen Haushälterin und ſchlich leiſe hinzu. 
Der Pfarrer ſchrieb. Seine ſchmächtige Geſtalt, die dunklen, fana= 
tiſchen Augen, die haſtende Hand gaben ein Bild aus der Inguilitions- 
zeit, wo die Geiſtlichkeit in rückſichtsloſer Ketzerverfolgung das Heil 
der Kirche erblickt hatte. 

Schönborn war mütterlicherſeits Pole. Vom Vater hatte er außer 
dem Namen nichts geerbt. Nadzinſki diktierte, vielmehr ſprach er 
ſeine Meinung nebenher; denn der Geiſtliche benutzte ſie nur als Solie. 
Nun legte er die Feder aus der Hand und las: 

„Lieber Bruder in dem Herrul Wir bitten Dich im Namen der 
leidenden Bevölkerung, dem oberſten Volksrat folgendes zu unter— 
breiten: Die Freiheitsgelüſte der Polen im Verein mit der glühenden 
Liebe zum eigenen Volkstum haben in den Gemütern der Deutſchen 
analoge Gefühle erweckt. Sie find, trotzdem ſie ſich bedeutend in der 
Minderzahl befinden, vielerorts zum Angriff übergegangen. Wir er— 
fahren, daß die Eiſenbahner in den Ausſtand zu treten beabjichtigen, 
falls Berlin den Heimatſchutz Oft nicht in die Provinz einrücken läßt.“ 

„In unſerm Dorfe“, las Pfarrer Schönborn weiter, „hat eine 
geſtrige Demonſtration der Deutſchen zu ihrem Siege geführt. Aber 
auch an andern Plätzen iſt die gleiche Erſcheinung zu beobachten. Der 
Grund iſt darin zu ſuchen, daß die entnervten und entkräfteten Polen 
nicht gewohnt ſind, gegen ihre Bedrücker und Peiniger aufzutreteu. 
Sie fühlen ſich noch immer nicht als ein Volk, trotzdem ſie es ſo häufig 
betonen. Es bedarf anderer Mittel, um ihnen das ſüße Glück poli- 
tiſcher Selbſtändigkeit vor Augen zu führen. . 

Unter dieſen ſteht als oberſtes die Verſtärkung der polniſchen 
Heimatwehr. Gerade in unſerer Sone iſt ſolches von Notwendigkeit. 
Das G. K. aus Bromberg hat bereits einen Offizier hierher geſchickt, 
um die Sumarſchſtraßen und die Stimmung der Bevölkerung zu 
erkunden. Der Name dieſes Mannes dürfte nicht unbekannt fein. 
Er heißt Karl Grusko und iſt der älteſte Sohn der Familie Grusko 
auf Grudzisko. 8 

Wir haben uns in ſeinem Vater, dieſem räudigen Schaf, ſehr 
getäuſcht. Anfangs ſchien es, als wollte er unſere Partei ergreifen, 
leider verfiel er, wie alle ſeine Ahnen, dem Preußenfimmel. Es 
wäre auch undenkbar, daß, eine Familie, die ſeit den Seiten des Elektor 
(Großer Kurfürſt) unter den Fahnen der Brandenburger gefochten hat, 
plötzlich unter dem weißen Adler kämpfen ſollte. Sie muß zum Heile 
des Landes ausgerottet werden. 

Ich bitte, die Gelegenheit zu ergreifen und einen Haftbefehl gegen 
den Oberleutnant Karl Grusko. in die Hände des Amtsvorſtehers 
v. Nadzinſki telegraphiſch gelangen zu laſſen. Damit können wir den 
Alten ſofort außer Gefecht ſetzen; denn fein Einfluß iſt, ſeitdem er 
demonſtriert hat, übermächtig geworden.“ 1 

„Warum ſchreiben Hochwürden nicht, daß die Lümmel mit Knüppeln 
über uns hergefallen find und heute das halbe Dorf krank liegt?“ 

N a (Cortſetzung folgt.) 
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Der polniſche Klerus und der Aufſtandsgedanke. 


In einer Broſchüre, einem „Beitrag zur Aufklärung in der ſo— 
genannten Minderheitsfrage“ hat ein Führer der polnischen Minder— 
heit in Deutſch-Oberſchleſten, Pfarrer Karl Roziolek, dieſe Frage 
vom religiös-ethiſchen Standpunkt aus zu beleuchten verſucht. Er 
hebt ausdrücklich hervor, daß der Inhalt ſeiner Broſchüre lediglich 
deutſchen Schriften entnommen iſt, „die von katholischen Theologen 
verfaßt und kirchlicherjeits approbiert worden find“, In der an ſich 
belangloſen, nur wenige Seiten umfaſſenden Schrift finden ſich einige 
Sätze, die nicht ohne Kommentar bleiben dürfen. Koziolek ſchreibt, 
daß „das Denken, Fühlen und Wollen, das Reden und Handeln der 
polniſchen Minderheit in Deutſch-Oberſchleſien nunmehr dahin 
gehe, ihre Pflichten gegenüber der weltlichen Obrigkeit ernſtlich und 
ausdauernd zu erfüllen.“ Er ſagt weiter, „daß die Treue gegen den 
Staat und ſein Oberhaupt unter allen Umständen gewahrt werden 
muß, daß alſo keine noch Jo begründete nationale Beſchwerde einen 
Hochverrat rechtfertigen kann“. Koziolek rückt demnach von dem 
Aufſtandsgedanken eindeutig ab. Er rühmt die Loyalität der pol— 
niſchen Minderheit gegenüber dem polniſchen Staat, muß aber an— 
geſichts der polnischen Aufſtände in Oberſchleſien zugeben, daß dieſe 
ſelbe Minderheit ihre Pflichten gegenüber der weltlichen Obrigkeit 
durchaus nicht immer erfüllt hat. 

Gerade der polniſche Klerus iſt in den Jahren 1919 bis 1921 der 
Hauptträger des Aufſtandsgedankens, alſo des Hochverrates, geweſen. 
Es genügt, ſich einiger Tatſachen aus diefer Seit zu erinnern: Nach 
dem deutſchen Zusammenbruch rief der ſpätere Biſchof von Cfenſtochau, 
Dr. Kubina, den „Schleſiſchen Akademikerbund“ ins 
Leben. Aus deſſen Mitte wurde eine beſondere Abteilung, die ſo— 
genannte „Theologiſche Sektion“ gebildet, die faſt alle national— 
polnischen Geistlichen Oberſchleſiens umfaßt und gemeinſam mit dem 
„Verein des Heiligen Huazunth“ und mit dem Abſtimmungs— 
kommiſſariat durch Kurſe und Vorträge an der „Aufklärung des 
Volkes“ gearbeitet hat. Über die grundſätzliche Einftellung des pol— 
niſchen Klerus in Oberſchleſien zum Aufſtandsgedanken heißt es in 
einem Artikel der „Polonia“, des Korfantublattes, vom 22. März 
1926 Nr. 81, in dem das Weſen und die Verdienſte der „Theologiſchen 
Sektion“ geſchildert werden wie folgt: „Da ſich die deutſche Preſſe 
und die deutſche Geiſtlichkeit bemühen, unſerem Volke den Aufſtand 
als ein unerhörtes Verbrechen darzuſtellen, ſtellte demgegenüber die 
polniſche Seiftlichkeit feſt, daß fie den Aufſtand nicht 
als Verbrechen, ſondern als einen Helden kampf, 
einen Kampf um die teuerſten Güter eines edlen Volkes, als einen 
Kampf für die Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes be— 
trachtet, der naturgemäß mit Blutopferu verbunden 
i ſt. .. Vergeblich hat ſich die kirchliche Obrigkeit, haben ſich der 
Breslauer Fürſtbiſchof, die kirchlichen Oberkommiſſare für das Ab— 
ſtlimmungsgebiet, Ratti und Ogno, gegen die aktive Beteiligung der 
polniſchen Geiftlichkeit an den Aufſtänden, gegen die Erniedrigung der 
Kirche zu einem Werkzeug des Hochverrats und des Blutvergießens 
gewandt. Mgr. Ogno hat in einem Crlaß vom 29. Juni 1921 gegen 
das Verhalten der polniſchen Geiftlihkeit im Oberſchleſiſchen Ab— 
ſtimmungsgebiete proteſtiert: „.. mit um jo größerem Seelenſchmerze 
erfüllt es uns, daß wir unter den Inſurgenten ſogar 
Männer ſehen, die ohne Scham und uneingedenk ihres 
heiligen Amtes als Prieſter der Kirche den Haß 
gegen ihre Brüder ſchüren oder die rechtmäßige 
ſtaatliche und kirchliche Obrigkeit mißachten oder 
Jogar mit eigenen Händen, die doch mit dem heiligen Öle 
geweiht find, die Waffen führen oder Truppen 
kommandanten ſpielten oder zu 
auf forderten ...“ 


Wie ſehr die Polen und der polniſche Klerus die Religion nur als 


ein Mittel ihrer Politik betrachteten, geht daraus hervor, daß gerade 


die Kreiſe, die bei anderer Gelegenheit nicht müde werden, ſich als die . 
aufopferungsvollſten und treueſten Söhne der katholiſchen Kirche hin 
zuſtellen, die Mahnungen der kirchlichen Obrigkeit zum Frieden damit 


beantworteten, daß fie die Los- von- Rom Bewegung 
propagierten. Namentlich iſt es die „Oberſchleſiſche Hrenzzeitung“ ge— 
weſen, das deutſchſprachige Hetzblatt, das Korfanty in den Aufitands- 
jahren herausgab und das Sprachrohr des polniſch-katholiſchen 
Klerus in Oberſchleſien war, die in der niederträchtigſten Weile gegen 
die kirchliche Obrigkeit und gegen den Papſt agitiert hat: „Wollen 
wir allo“, jo hieß es in einem Artikel dieſes Blattes vom 10. Sep— 
tember 1921, Nr. 140, „künftig nicht zu ſklaviſch ergebenen 
Schleppenträgern römiſcher Sonderpolitik herab- 
linken, fo müſſen wir uns mit dem Gedanken an die Sin- 
ſetzung einer nationalen, von der Stiefmutter 
Rom unabhängigen Kirche vertraut machen.“ Eines 
ſteht feſt: Ohne die Hilfe des polniſchen Klerus wäre trotz der fran— 
jöſiſchen Hilfe die Aufſtandsbewegung in Oberſchleſien (wie auch in 
poſen) mißglückt. Die polniſche Geiſtlichkeit iſt der 
eigentliche Träger des Hochverrats geweſen. Das 
kann auch Pfarrer Koziolek nicht leugnen. Er behauptet aber, daß 
jetzt ein Wandel in der Einſtellung der polniſchen Minderheit und 
ihrer Führer zum Aufſtandsgedanken eingetreten Jei. 

She wir dieſer Behauptung nachgehen, wollen wir einen Blick auf 
Oſtoberſchleſien werfen, um uns darüber zu unterrichten, wie 
fich dort der polniſche Klerus zum Aufſtandsgedanken verhält. Es 


Blutvergießen 


iſt bekannt, daß die Erinnerung an den Aufſtand von den Inſurgenten— 
verbänden in der intenſivſten Weise gepflegt wird. Es iſt nichts 
davon zu merken, daß in Oſtoberſchleſien die pol- 
niſche Geiftlihbkeit von den Aufſtändiſchen ab- 
gerückt ijt. Überall findet man kirchlich eingejegnete Chrenmäler 
für die im Aufſtand gefallenen Polen; Gedenktage des Aufſtandes 
werden durch Seſtgottesdienſte gefeiert; der Aufſtändiſchenverband 
genießt bei kirchlichen Feiern dieſelben Vorrechte wie die bewaffnete 
Macht; ſeine Mitglieder nehmen in Uniform und Waffen an kirchlichen 
Veranſtaltungen teil; fie find korporativ bei den Sronleichnams- 
prozeſſionen und anderen Gelegenheiten vertreten; ihre Fahnen werden 
kirchlich geweiht; und jo fort. Bezeichnend iſt ein Beifpiel, über das 
die „Polſka Hachodnia“ am 14. November 1930 berichtete: In 
Schwientochlowitz wagte es beim Begräbnis eines alten Aufſtands— 
teilnehmers der Kaplan Jamroſy, darauf hinzuweisen, daß „die 
Kirche mit dem Aufftand nichts gemein habe“. Er wurde daraufhin 
vom Ortspfarrer Otremba vor verſammelter Gemeinde zurecht— 
gewieſen, noch am gleichen Cage abberufen und „zur Heilung ſeiner 
Nerven fortgeſchickt“. Am Grabe des Aufjtändifchen aber hielt der 
Vertreter des Wojewoden Grazinſki, Dr. Zalufki, eine Anſprache, in 
der er daran erinnerte, daß „die Aufſtändiſchen zum ſchle— 
ſiſchen Aufſtand mit dem Skapulier auf der Bruft, 
mit dem RNoſen kran; in der Hand begangen ſeien und 
daß die polniſche Seiftlichkeit ſie für den Kampf um 
die Freiheit des Baterlandes und für die Freiheit 
der katholiſchen Kirche in Polen geſegnet habe“. 
Die polniſch-katholiſche Seiſtlichkeit Oſtoberſchleſiens iſt alſo weit da— 
von entfernt, die Aufftande als ein Verbrechen und eine Sünde im 
kirchlichen Sinne anzufſehen. Wie fie vor 10 Jahren die Haupt— 
trägerin der Aufſtände war, ſo wäre ſie auch heute wieder bereit, mit 
der Autorität ihres geiſtlichen Amtes eine nationalpolniſche Aufſtands— 
bewegung im deutſch gebliebenen Gebiete zu führen. 


Es läßt ſich ſchwer ſagen, ob die polniſch-katholiſchen Geiſtlichen 
Doeutſch-Oberſchleſiens zu den Pflichten zurückgefunden 
haben, die ihnen die kirchliche Obrigkeit vorſchreibt, und deren Er— 
füllung Koziolek in ſeiner Broſchüre als religios=-ethifche Forderung 
aufſtellt. Koziolek behauptet es; für ſeine Perſon mag das außer 
Sweifel ſtehen. Er iſt ein Mann von 70 Jahren, der jetzt, da er auf 
faſt 5 Jahrzehnte politiſcher Tätigkeit zurückblicken kann, die ihm ſo— 
viel Haß und Gewalttat hat ſehen laſſen, zum Frieden mit den Nach— 
barn und zum Gehorſam gegenüber der weltlichen Obrigkeit mahnt. 
Sicher iſt auch, daß von dem weitaus überwiegenden Teil 
der waſſerpolniſch ſprechenden Bewohner Deutſch-⸗ 
Oberſchleſiens eine irgendwie geartete politiſche 
und kulturelle Verbindung mit Polen und vor allem 
der Aufſtandsgedanke mit aller Entſchiedenheit abgelehnt wird. 
Es gibt in Deutſch-Oberſchleſien jedoch eine, der Sahl nach zwar ge— 
ringe, in ihrem politiſchen Kampfwillen aber ſtarke, ſtraff geführte 
und von ſtaatspolniſcher Seite geförderte Minderheit, die im 
polniſchen Staate ihr Vaterland Sieht, die unter dem 
Einfluß einer verhetzonden Preſſe jede Gemeinschaft mit dem deutſchen 
Volke ablehnt und die Botſchaft des Kattowitzer Rundfunkſenders 
mit Freude begrüßt, der ſie als „unerlöſte Brüder“ bezeichnet und 
ihnen ihre dereinſtige „Heimkehr in den Schoß der Mutter Polen“ 
verſpricht. In dieſen Kreiſen lebt der Geiſt der Aufſtände fort, wenn 
er ſich auch nur in den Sormen äußern Kann, die ſich aus der all- 
gemeinen politiſchen Lage ergeben. (Cheater, Geſchichte, Literatur 
uſw.) In dieſen Kreiſen wird Pfarrer Koziolek, obwohl er zu ihren 
Führern gehört, mit ſeiner Mahnung zu Frieden und Gehorſam wenig 
aufrichtige Anhänger finden. 


Um ſo beifälliger wird man es aber in dieſen Kreiſen aufnehmen, 
daß auch Koziolek trotz aller betonten Milde und Friedfertigkeit in 
demjelben Seifte der Unduldſamkeit lebt, der alle Polen, 
insbeſondere den nationalpolniſchen Klerus erfüllt, daß er nämlich an 
der für den Nationalitätenfrieden verhängnisvollen Theſe feſthält, 
daß Polentum und Katholizismus dasfelbe ſeien. So 
ſchreibt Koziolek im Vorwort ſeiner Broſchüre: „Wenn ich mich als 


Greis anläßlich der Reichstagswahlen vom 14. September 1930 an die 


Spitze der polniſch-Katholiſchen Volkspartei geſtellt habe, Jo bewogen 
mich deren ſtets in den Vorgrund geſtellten „Sdeale: katholiſche 
Religion — polniſche Muttersprache, die Jo inniglich in unſerer ober— 
ſchleſiſchen Heimat miteinander verwoben ſind und deren Verteidigung 
mir Herzensſache ſein wird bis an mein Lebensende.“ In die politiſche 
Praxis übertragen heißt das, daß das Bekenntnis der oberſchleſiſchen 
Katholiken zum polniſchen Volkstum als kirchliche Pflicht hingeſtellt 
wird. So wurden z. B. vor den Septemberwahlen von der Propa— 
aandazentrale des Polenbundes in Berlin-Charlottenburg an ober- 
ſchleſiſche Katholiken etwa 50 odo mit dem Namenszug Kozioleks ver- 
jebene Werbebriefe der. polniſch-katholiſchen Volkspartei verjandt, 
die mit den Worten begannen: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 


Koziolek macht in feiner Broſchüre den Verſuch, für ſpezifiſch pol 
niſche Cheſen im Nationalitätenkampf die Autorität dor 
katholiſchen Kirche in Anfpruch zu nehmen. Er ſagt 2. B.: 
Das Sntſcheidende in der Frage der nationalen Su- 
aebörigkeit „iſt nicht die Sprache, die man gerade im 
Verkehr mit den Leuten ſpricht, auch nicht der ſtaatliche Verband, 
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dem man zurzeit angehört, ebenſo wenig die freie Selbit- 
beſtimmung allein, Jondern in der Negel einzig und 
allein die Abſtammung oder das Her kommen.“ 
Koziolek folgert aus der blutsmäßigen Sugehörigkeit zum polniſchen 
Volkstum die Pflicht, „durch Geſinnung, Wort und Tat ein Pole Jein 
zu müſſen“, und bezeichnet die Verletzung dieſer Pflicht als eine 
Sünde im theologiſchen Sinne, obwohl eine autoritative 
kirchliche Entſcheidung in dieſer Frage noch nicht gefällt worden iſt. 
Koziolek verſucht alſo, das objektive Merkmal der Abſtammung, 
deſſen Anwendung bei der Nationalitätenbeſtimmung in völkiſchen 
Miſchgebieten zu einer vollkommenen Verwirrung führen muß, als 
katholiſche Forderung hinzuſtellen und die freie nationale Selbit- 
beſtimmung, die wir als eine Grundforderung des Minderheiten 
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ſchutzes im Oſten empfinden, als Verſtoß gegen die Srundjäte der 
Kirche zu brandmarken. 

Wir wiſſen, daß die Vermengung von Politik und 
Neligion im Nationalitätenkampfe des“ Oſtens eines der Mittel iſt, 
mit denen der einfache Pole am wirkſamſten gegen den 
Deutſchen aufgehetzt werden kann. Wer daher wirklich den 
Frieden will, wird dieſe gefährliche Gleichſtellung von Kirche und 
Volkstum zurlickweiſen müſſen. Wer aber daran feſthält, fördert den 
Geiſt der Unduldſamkeit, aus dem in Seiten politiſcher Unruhe Se— 
walttaten und Aufſtände entſtehen. Koziolek ſpricht vom Frieden. 
Er wendet ſich gegen den Hochverrat und den be 
waffneten Aufſtand, aber er pflegt den Boden, auf 
dem beide gedeihen. Or. K. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


700 Jahre Chorn. 

Die alte Ordensjtadt Thorn begeht im Mär; ihr 7oojähriges 
Beſtehen. Im Jahre 1231 von deutſchen Anſiedlern unter dem Schutz 
des Deutſchherrenordens gegründet, wurde ſie bald die „Königin der 
Weichſel“, Mittelpunkt eines blühenden Handels, neben Danzig Be⸗ 
herrſcherin der Weichſelſchiffahrt und Sitz eines wohlhabenden, arbeits- 
tüchtigen und kunſtſinnigen deutſchen Bürgertums. Nach der Schlacht 
bei Cannenberg im Jahre 1410 aber Jette der Niedergang ein; 1454 
nahmen die Thorner am Aufſtand des Eidechſenbundes gegen die 
Deutſchherren teil und erkannten die Oberhoheit des Königs von 
Polen an. Thorn teilte das Schickſal gan; Weſtpreußens, das durch 
den Rechtsbruch des Lubliner Reichstages von 1569 ſeine Vorrechte 
verlor und in Realunion mit Polen vereinigt wurde. Erbitterte 
Neligionskämpfe, verheerende Seuchen und endloſe Kriege zerſtörten 
Reichtum und Stärke der Stadt. Der nationale und religiöje Fana-⸗ 
tismus, mit dem die polniſchen Gewaltherren die deutſch⸗proteſtantiſchen 
Stadtbürger verfolgten, hat ſich im Thorner Blutgericht vom 7. De- 
zember 1724, als der greife Bürgermeiſter und neun angejehene 
Bürger im Nathaushofe enthauptet wurden, ein bleibendes Denk- 
geſetzt. Als die Stadt 1793 an Preußen zurückkam, war aus der 
„Königin der Weichfel“ eine Bettlerin geworden. Noch einmal, von 

1807 bis 1815 hat Thorn zu Polen, zu dem von Napoleon geſchaffenen 
Großherzogtum Warſchau, gehört, bis es nach dem Wiener Kongreß 
wieder Preußen zufiel, wieder völlig dem deutſchen Volks- und 
Kulturkreis eingefügt wurde, dem es Jeine erſte Blüte zur Seit der 
Ordensherrſchaft und dann den zweiten Aufftieg des wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Lebens bis zum deutſchen Suſammenbruch im Jahre 1918 
verdankt. Heute iſt Thorn die Hauptſtadt der Wojewodſchaft 
Pommerellen, der Sitz polniſcher Behörden, deren Hauptbeſtreben es 
iſt, die Deutſchen, denen ein uraltes Recht auf den Beſitz des 
Weichſellandes zukommt, zu verdrängen. 


Autobaslinie Paris Watrſchau. 


Bor kurzem wurde in Berlin die CEuropäiſche Omnibus-NRundfahrt- 
und Verkehrsgeſellſchaft m. b. H. (demnächſt A.⸗G.) ins Leben gerufen, 
die mit großen Reiſeautobuſſen die Strecke Paris — Warſchau be- 
fahren will. Bereits im Mai ſollen die erſten Fernautobuſſe von 
Paris über Berlin nach Warſchau und zurück verkehren. Jeder 
Wagen kann 25 bis 0 Reifende aufnehmen. Seine Höchſtgeſchwindig⸗ 
keit beträgt 80, ſeine Durchſchnittsgeſchwindigkeit etwa 45 Kilometer. 
Im Innern iſt für Bequemlichkeit und Komfort weiteſtgehend geſorgt. 
Die Lederſitze können auf die einfachſte Weiſe in Liege- und Schlaf⸗ 
ſeſſel verwandelt werden, Gepäckraum und Toiletten find vorhanden, 
auch ein kleines Büffett iſt eingebaut, von dem ein Wagenboh kalte 
Speiſen und Getränke verabreicht. 

Bei der Linienführung wird die kürzeſte Strecke bevorzugt. Von 
Paris fahren die Neiſenden über Cambrai, Drüfjel, 
Lüttich in franzöſiſchen Wagen bis nach Aachen. Von dort 
geht es in deutſchen Autobuſſen über Köln, Düjjeldorjs, 
Dortmund, Hannover, Bracunſchweig nach Berlin. 


Die Weiterfahrt führt über Poſen und Warſchau. Die Fahr- 


zeit iſt etwas länger als die der Eiſenbahn. Sie beträgt von Paris 
nach Berlin etwa 26 bis 27 Stunden, von Paris nach Warſchau etwa 
50 Stunden. Eine ununterbrochene Fahrt kommt jedoch kaum in Frage, 
da die meiſten Reisenden zweifellos nur Teiljtrecken benutzen werden. 
Genügend Erholungspauſen in den unterwegs berührten Großſtädten 
ſind vorgesehen. 

„Und die Preise?! Die Antwort it faſt überraſchend. Sie find 
ziedriger als die Siſenbahnpreiſe. Die Reife von Paris 


nach Berlin Joll nur 69 Mark koften, die Reife bis nach Warſchau 


10 Mark. Wenn die Preiſe vielleicht auch auf die Dauer nicht durch- 
gehalten werden können, Jo werden fie doch zweifellos für den Anfang 


einen Anreiz bieten, der für viele Reiſende ins Gewicht fällt. Au— 


fang Mai Joll es losgehen. 

Polen in der Badehoſe. 
„Der Meiſterſchwimmer Polens“ ſtand am 1. April 1930 unter 
einem Witzbild in der „Polonia“. Auf dieſem Bilde war der ſchleſiſche 
Wojewode Graz unfki dargeſtellt in — Badehoſen. Der Spaß 
hat die „Polonia“ 150 Slotu gekoſtet. Denn es iſt nicht angebracht, 


erklärte das Gericht, ſich Aprilſcherze Jo hohen Staatsbeamten gegen- 
über zu erlauben, wie Wojewoden es ſind. 

Aber nicht alle Menſchen ſind beleidigt, wenn fie in Badehoſen 
Sehntauſenden von grinſenden Gaffern vorgeſtellt werden. Hiervon er- 
zählt „Scherls Magazin“ ein hübſches Geſchichtlein. Jan Kiepura 
hält ſich nicht nur für einen der beiten Sänger ſeiner Zeit, ſondern 
auch für eine Mannesſchönheit. Sines Tages erſchien bei ihm ein 
Berichterſtatter und erklärte, feine Zeitung wünſche eine Bilderſerie 
„Ein Tag im Leben Kiepuras“ zu veröffentlichen. Kiepura war hoch⸗ 
erfreut über dieſen vortrefflichen Gedanken. Flugs ging man an die 
Arbeit. Man nahm den Sänger auf hinter den Kuliſſeu, beim Na- 
ſieren, beim Spielen mit ſeinem Hündchen, kurz Jo, wie ſich alle Bühnen- 
terne aufnehmen laſſen. 

Als ſich der Berichterſtatter verabſchieden wollte, ſagte Kiepura: 
„Dieſe Bilder dürfen Sie nicht deröffentlichen, wenn Sie nicht noch eine 
Aufnahme machen. Ihre Leſer werden glücklich fein, mich auch in dieſem 
Koſtüm kennenzulernen.“ Was wollte der vortreffliche Sänger?! Cine 
Aufnahme: Kiepura in Bodehoſen. Seine Anhänger ſollten einen 
mächtigen Bruſtkaſten, ſeine ſtolzen Muskeln bewundern. Der große 
Künſtler klatſchte wie ein kleines Kind in die Hände, als man ſeinen 
Wunſch erkjijllte. (Oberſchleſ., Rurier.),, 


a Eine alte Induſtrie lebt wieder auf. N 
Nach dem Kriege find in Oſtpreußen manche Erwerbszweige, die 
ſich im Anfang des 19. Jahrhunderts nicht mehr als rentabel erwiesen, 
wieder aufgelebt. Zu den vergeſſenen und wieder neu erſtandenen 
Erwerbszweigen zählt auch die Holzteer- und Holzkohle 
bereitung in dem Walddorfe Wikno am Omuſef-See. Die eigen 
artige Anlage, ein Erdwall mit abgeschrägten Seiten, barg vier Terr- 
keſſel, auch Ceeröfen genannt, die ziſternenförmig gebaut waren und 
einen kegelförmig gewölbten Boden nachwieſen. Sur Gewinnung von 
Holzteer und Hohkohlen wurden kienreiche Kiefernſtubben verwandt, 
geſprengt, zerkleinert und dann ſchichtweiſe in den Coeröfen gebettet. 
Nahezu zwei Raummeter wurden in jeden der vier Keſſel geſchichtet. 
Nachdem der Ofen mit Siegelſtücken teilweiſe zugedeckt und zum Ent⸗ 
zünden gebracht war, Jrhmol; das Harz aus den Stubbenſtückchen 
heraus und wurde mittels einer Röhre in Holzwannen und Hoß- 
tonnen, die an der Steilſeite aufgeſtellt waren, aufgefangen. Nach 
24 Stunden war eine derartige Seuerung beendet. Ein Teerofen gab 
nach jedem Brande nahezu I Sentner Teer und 1,80 Sentner Holz- 
kohle. Teer wurde für Schiffszwecke an die Königsberger Firmen 
verkauft. Die Holzkohle fand in den Nachbarſtädten Abnahme durch 
Schneider und Schmiede. N 
Erwähnenswert ift, daß in der genannten Gegend bereits in 
der Ordenszeit eine derartige Induftrie vorherrſchte, wie Neſte 
dieſer Teer- und Holzkohlengewinnung noch in den Dörfern 
Schwarzenofen, Kaltenborn, Malga, Malgaofen und vereinzelt auch in 
den Forſten bei Commufin, Grünfließ und Kaltenborn beweiſen. Die 
Not der Seit hat die Bewohner veranlaßt, auf eine bereits erſtorbene 
Induſtrie zurückzugreifen, um auf dem äußerſt kargen Boden ihren 
Pobensunterhaft friſten zu können. 


„Ohne Fleiß kein Preiß.“ 


In einer Tageszeitung finden wir die folgenden hübſche Geſchichte in 
Form einer Zufhrift: In meinem bisherigen Wohnort, einem kleinen 
oberbauriſchen Marktflecken, kam täglich eine biedere und brave Auf- 
wartefrau zu uns, die im gleichen Maße, wie ſie den Kampf mit dem 
Oreck energiſch durchführte, auch eine große Freundin eines kleinen 
Schwatzes war. Nun traf es ſich, daß ſie gleichzeitig Aufwärterin einer 
kürzlich zugezogenen norddeutſchen Familie wurde. Dieſe Tatjache 
bildete lange Seit ein willkommenes Geſprächsthema für ſie. Sie war 
reſtlos erfüllt von den „nette Leut“, ſie konnte ſich in Lobpreiſungen gar 
nicht genut tun, nur etwas machte ſie an ihnen traurig und ſtutzig zu- 
gleich, verſtimmt klagte fie mir ihr Leid: „Sie Jan gar Jo Stolz, daß 
Preißen Jan...“ Das intereſſierte mich nun und ich bat fie, es mit 
näher zu erklären. Und da ſagte ſie im Bruſtton der Empörung: „No, 
ſogar in der Stub'n hab'ns Jo an Build hänge, wo drauf ſteht: „Ohne 
Fleiß kein Preiß!“ 
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